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Im Gefängnis zur
Freiheit gefunden

Ein Top-Manager blickt
zurück auf sein Leben, das
im Gefängnis eine heilsa-
me Erneuerung erfuhr
(Seite 12-13)

Mehr Gebet, weniger
Aktivismus

Kardinal Sarah lädt die
Priester ein, sich ihrer
besonderen Berufung
bewusst zu werden 
(Seite 18-19)

Zwei Jahre als Geisel
von Dschihadisten

Ein im Niger entführter
Missionar entdeckt Gott
neu in der Stille seiner
Wüsten-Gefangenschaft
(Seite 22-23)

Für Gott ist nichts
unmöglich

Von den Ärzten aufgege-
ben, überlebt der neugebo-
rene Jacob dank des
vertrauensvollen Gebets
seiner Eltern
(Seite 24-25)

In  der  Kr ise In der  Kr ise 

Gott  entdeckenGott  entdecken



Triff Christus 
persönlich!

Es gibt viele Wege zu Jesus. Aber
nur einen Weg zu Gott. Viele We-
ge zu Jesus sind sehr steinig, voll
von schrecklichen schicksals-
schlägen.  ich habe das Glück ge-
habt, im schnellzug zu Jesus ge-
funden zu haben: Durch die Ka-
tholische Kirche geht das ohne
Umsteigen. Aber bitte, Leute:
Bleibt nicht im Zug sitzen, wenn
ihr am Ziel seid. steigt aus, tretet
vor Jesus und sagt: „Von nun an
bin ich in Deinem Dienst. ich
gehöre nur Dir, weil Du mich
freigekauft hast.“ 
Geht in die Kirche – auch um die
Geschichte mit dem schnellzug
und der Endstation dort zu er-
zählen. Kürzlich erst wurde ich
wach gerüttelt, und jemand sagte
mir freundlich aber bestimmt auf
Englisch: „it is now the time to
get out of your comfortable seat
Philip, the train will not take you
any further. From here you have
to walk a bit, meet Jesus perso-
nally and give him what he deser-
ves.“

Carl Philip Clam, A-4352 Klam 

Schluss mit Pandemie

Man hört ja schon im TV genug
und jeden Tag etwas wegen der
Coronakrise/Pandemie und will
es nicht auch noch in der Vision
2000 lesen. Es wäre daher wün-
schenswert und sinnvoll, wenn
sie sich in der VisioN2000 nicht
mehr dazu äußern, sondern ein-
fach über Glaubensthemen....
schreiben, da so ein brisantes
Thema, wie die Pandemie auch
die Leserschaft spaltet und Abos
gekündigt werden. ich teile abso-
lut nicht ihre Meinung zum The-
ma Pandemie und habe mir auch
schon oft überlegt zu kündigen,
alleine die anderen guten Artikel
(z.B. die Portraits sind immer
sehr interessant) halten mich
noch davon ab, dies zu tun.

Gabriele Zinke, E-Mail

Auf die Macht des
Gebets setzen
Die erfolgreiche, auch nachts
durchgängige 40-Tage-Gebets -
aktion vor einer Wiener Abtrei-
bungsklinik zeigt, welche Macht
das Gebet hat. Darum sollten wir
Jesu Wort: „Betet allezeit“ sehr
ernst nehmen und im Vertrauen
auf sein Wort: „Wer bittet, der
empfängt“, selbst in schlimm-
sten Zeiten, die Hoffnung nicht
aufgeben. Bei allen ihren Er-
scheinungen verweist die allerse-
ligste Jungfrau Maria, als Toch-
ter des himmlischen Vaters, als
Mutter ihres sohnes Jesus und als
Braut des Heiligen Geistes auf
die Notwendigkeit des Gebetes
zur Abwendung aller leiblichen
und seelischen Gefahren.

Sophie Christoph, E-Mail

Wir stehen vor großen
Herausforderungen
Auch wenn ich in der Vergan-
genheit nicht immer ihrer Blattli-
nie folgen konnte, lese ich nun ihr
Magazin mit wachsender Begei-
sterung. Besonders für ihre
wohltuend kritische Corona-Be-
richterstattung, aber auch für ih-
re Artikel, in denen sie sich mit
Biotechnologie, Transhumanis-
mus etc. auseinandersetzen, bin
ich ihnen sehr dankbar. ich den-
ke, dass gerade in diesem Bereich
noch große Herausforderungen
auf uns zukommen werden. Ge-
rade Kirchen und Glaubende
dürfen nicht schweigen, wenn
Mensch & Umwelt Gefahr lau-
fen, zu opfern fragwürdiger
Technologien zu werden. Auch

Noch nie haben wir nach
einer Ausgabe von Visi-
oN2000 so viele Leser-

briefe bekommen, wie dies nach
der letzten Nummer der Fall war.
Das Thema „Zeichen der Zeit“
hat sie, liebe Leser, offensicht-
lich bewegt, jedenfalls die Art,
wie wir es behandelt haben. 

Leider war in diesen Leserre-
aktionen die spaltung deutlich
erkennbar, die heute unsere Ge-
sellschaft zu entzweien droht. Da
waren einerseits Leser, die unse-
re besorgte Kritik an den Maß-
nahmen der Regierungen in den
letzten zwei Jahren unerträglich
fanden. Und andererseits gab es
viele Leser, die ihren Dank für
unsere Analysen zum Ausdruck
brachten. Wir konnten die vielen
Reaktionen nicht auf den neben-
stehenden seiten unterbringen
und wollten es auch nicht, um die
Kontroverse nicht weiter anzu-
heizen, danken aber allen, die
uns – wenn auch kritisch – ge-
schrieben haben

so standen wir vor der Frage:
Wie gehen wir in dieser Ausga-
be vor? Ganz von der jetzigen
Ausnahmesituation absehen –
das war keine option. Da wir
aber alle von den besonderen
Umständen heute gefordert sind,
war es naheliegend zu fragen:
Vor welchen Herausforderungen
stehen besonders wir Christen?
Und was will der Herr uns durch
dieses Geschehen sagen?

Und dabei geht es ja nicht nur
um das Thema Corona. Gerade
wir Österreicher sind mit Jahres-
beginn in eine neue Periode ein-
getreten: Mit der Legalisierung
der suizid-Beihilfe ist hierzulan-
de ein Tabu gefallen. Wir bege-
ben uns auf eine schiefe Bahn, an
deren Ende der frei bestimmte
Tod des Menschen stehen wird.
Und auch die neue deutsche Re-
gierung peilt gesellschaftspoliti-
sche Reformen an, besonders im
Bereich des Familienrechts, die
ein weiteres Abrücken vom
christlichen Menschenbild zur
Folge haben werden. Mit den be-
sonderen Herausforderungen,
die das für Christen bedeutet,
wollen wir uns in den nächsten
Ausgaben beschäftigen.

Den Beginn des neuen Jahres

möchte ich wieder einmal dazu
nutzen, mich bei ihnen, liebe Le-
ser, herzlich für ihre treue Be-
gleitung und Unterstützung zu
bedanken. Wie viel sie uns im
Gebet mittragen, lässt sich nicht
so leicht erfassen wie ihre finan-
zielle Unterstützung. Auf beides
sind wir angewiesen – und für
beides möchte ich mich bedan-
ken. Nach einem ersten Blick auf
die Zahlen, sind wir, was die Fi-
nanzen anbelangt, wieder gut
über die Runden gekommen –
ohne dass ich sie ein einziges
Mal zum spenden animieren
musste! Vergelt’s Gott!  

Erfreulich ist auch der Zugriff
auf unsere Homepage. immer
wieder staune ich, wie gern die-
ses Angebot – alle Artikel, die
wir publizieren, sind ja im inter-
net (www.vision2000.at) ver-
fügbar – angenommen wird. Da-
her auch wieder die Bitte: Laden
sie Bekannte und Freunde ein,
VisioN2000 im internet kennen-
zulernen. Vielleicht animiert das
junge Leute, öfter einen Blick in
die Zeitschrift zu werfen.

Und nun zum schluss, dürfen
wir ihnen viel segen für das Jahr
2022 wünschen und viel Zuver-
sicht, ist doch die Freude am
Herrn unsere stärke.

Christof Gaspari 

Liebe Leser
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Leser

briefe

Sie haben folgende Möglichkeiten, in unsere Adresskartei aufgenom-
men zu werden:

• Sie senden uns ein E-Mail an die Adresse: vision2000@aon.at
• Sie rufen zwischen 9.30 und 14 Uhr an: aus dem Inland unter
Tel/Fax: 01 586 94 11, aus dem Ausland unter +43 1 586 94 11
• Sie schreiben uns eine Postkarte an die Adresse:
Vision 2000, Fred-Zinnemann-Platz 2/3/7, 1030 Wien

Konto Österreich, Deutschland, Italien, Eurozone:
BAWAG PSK, IBAN: AT10 6000 0000 0763 2804, 
BIC: BAWAATWW 
Konto Schweiz: BEKB Berner Kantonalbank AG, 
IBAN: CH59 0079 0042 9412 3142 9, SWIFT:  KBBECH22

Homepage: www.vision2000.at
VISION 2000 erscheint fünfmal jährlich. 
Das Projekt ist auf Ihre Spenden angewiesen. 

Sie möchten Leser von 
VISION 2000 werden?
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ihr oftmaliges Eintreten für die
Bewahrung der schöpfung ver-
dient meinen Respekt. 

Kurt Neumeyr, E-Mail

Nicht nur Regierungs-
propaganda
ich lese nun schon einige Jahre
ihre Zeitschrift und möchte mich
bedanken, dass sie oft trotz wi-
drigster Umstände ihre Zeitung
herausgeben. in dieser schwieri-
gen Zeit, wie wir sie derzeit ha-
ben, ist es enorm wichtig, nicht
nur von Regierungs-Propaganda
zugemüllt zu werden, sondern
auch Perspektiven aufgezeigt zu
bekommen, an die viele Men-
schen nicht denken. Unser katho-
lischer Glaube ist eine wahre
schatzkammer, aber man muss
nur schöpfen daraus.

Walter Morawetz, E-Mail

Anti-Halloween
Zu Halloween wurde ich mit
Whatsapps aus meinem Freun-
des- und Bekanntenkreis über-
schwemmt. Dies machte mir be-
wusst, wie  dieser "Brauch" leider
auch bei uns in Österreich  ver-
wurzelt ist. Dem wollte ich etwas
entgegensetzen: inspiriert von
der Aktion der "Nacht der 1000
Lichter" schmückte ich unsere
Pfarrkirche innen und außen mit
brennenden Teelichtern und be-
leuchtete den Hochaltar in der
dunklen Kirche. Unsere Pfarrkir-
che liegt direkt in der Kurve einer
viel befahrenen Landesstraße.
ich öffnete das breite Flügeltor
und die vorbeifahrenden Autofa-
hrer konnten direkt auf den Altar
mit dem ausgesetzten Allerhei-
ligsten "zufahren", was zahlrei-
che Reaktionen der Autofahrer
durch Hupen hervorrief - ob zu-
stimmend oder ablehnend, weiß
ich nicht - sie haben jedenfalls rea-
giert.

Maria Horak, E-Mail

Festhalten am 
Beichtgeheimnis

Die schockierende Nachricht:
„Das Beichtgeheimnis ist aufge-
hoben“, nachdem Regierungen
aus Frankreich und Australien im
Zusammenhang mit dem Miss -
brauch darauf drängten, hat Papst
Franziskus entkräftet. Unmis-
sverständlich hat er nun, Gott sei
Dank, bei einem Treffen mit Lei-
tern der vatikanischen Kurie un-
umstößlich erklärt: Das Beicht-
geheimnis sei ein Punkt, „der un-

verrückbar und unveräußerlich
bleiben wird. Um ihn zu verteidi-
gen, bin ich bereit, das ganze Ge-
wicht meines Lehramtes in die
Waagschale zu werfen.“ Dem
Heiligen Vater gilt dafür ein herz-
liches ewiges Vergelt`s Gott. Be-
ten wir also weiterhin innig für
ihn, so wie er es stets erbittet.

Eva Schmid, E-Mail

Wo bleibt die Jugend?

Der schreiber dieser Zeilen hat in
den letzten drei Jahren sonntags-
gottesdienste in mehr als einem
Dutzend Pfarren in mehreren
städten Österreichs besucht und
überall festgestellt, dass jüngere
Menschen, solche zwischen 14
(die nicht mehr an der Kittelfalte
der Mutter hängen) und 45, in den
„Got teshäusern“ kaum mehr zu
sehen sind. Erstkommunion und
mehr noch Firmung ziehen of-
fenbar keine Kirchenbindung
mehr nach sich. seltene Aus-
nahmsfälle, etwa die der „kleinen
Missionarin“ BrigitteZweimüler
(VisioN 6/21), werden gerne her-
vorgekehrt – aber sie sind eben
rar. Generell gesehen scheinen
Kirche und christliche Religion
bei den Jüngeren „out“ zu sein.
Eine Folge davon ist auch das Da-
hinschwinden der Priesterwei-
hen und ordensberufungen unter
den „Einheimischen“. Die Pfar-
ren ganz Österreichs sollten be-
fragt werden, wie es denn bei ih-
nen mit der „Jugendpräsenz“
steht. Und nach dieser Diagnose
müsste eine Therapie-strategie
erarbeitet werden. 

Dr. Franz Rader, A-1070 Wien

Es gibt nur eine 
wirksame Waffe
Die Pandemie mit sARs-CoV-2
hat die ganze Menschheit erfasst.
Über die Ursachen und Herkunft
des Virus kreisen von Ver-
schwörungstheoretikern kontro-
verse informationen.  Es bleibt
die Tatsache, dass  die  ganze
Menschheit , unabhängig  vom
Alter, Religion, Hautfarbe etc.
betroffen ist. Wir leiden physisch
und psychisch darunter. (…) Ge-
gen das Virus gibt es zurzeit noch
kein wirksames Medikament.
Die einzige wirksame Waffe ne-
ben den Vorbeugungsmaßnah-
men, ist der impfstoff. (…) 
sowohl der emeritierte Papst Be-
nedikt, als auch Franziskus haben
die impfstoffe als moralisch ver-
tretbar erklärt und haben sich
impfen lassen . sie  fordern uns al-

le baldigst auf, das zu tun. Fran-
ziskus fordert die Verantwortli-
chen auf, die Verteilung der
impfstoffe gerecht an die ärmere
Bevölkerung zu ermöglichen.

Dr. med. Stefan Hoblaj, E-Mail

Man darf unterschied-
licher Meinung sein
Danke für ihr Engagement, das
bewundernswert ist – möge es
vielen zum Heil werden. Eine
kurze Anmerkung rund um die
Frage „Corona“ und darüber hin-
aus: schade, dass auch kirchli-
cherseits fast nirgendwo auf die
Tatsache hingewiesen wird, dass
Christen bei ethischen Fragen
auch zu unterschiedlichen Urtei-
len kommen können, aber nicht
auf billige Art und Weise, son-
dern im christlich (!) gebildeten
Gewissen. Das ii. Vatikanum
nahm diese Tatsache bereits vor
fast 60 Jahren in die Beratungen
und Texte mit – um den Text (Gs
43) werden sie ja wahrscheinlich
wissen. Mir selber hilft der Text
sehr - wenigstens im „inneren
Dialog“ mit mir selber und in
bzw. mit meiner Familie.

Kurt Rumplmayr, E-Mail

Zeichen der Zeit

Wir finden es ganz toll, nach den
Zeichen der Zeit zu fragen. Der
Artikel: „Erkennt die Zeichen
der Zeit“ trifft im Kern unser ei-
genes Empfinden. Wir denken,
es ist höchste Zeit, dass wir auch
von unseren kritischen Journali-
sten wieder ein Lebenszeichen
erhalten.

Bernhard & Maria Auer, E-Mail

Geistiges Rüstzeug

VisioN 2000 ist eine der wenigen
Zeitschriften, die diese unheil-
volle ideologie , von der unsere
Gesellschaft beherrscht wird, de-
maskiert. Die Wurzeln dieser
neuen Gesellschaftsordnung lie-
gen wohl in der Philosophie der
68er-Bewegung und ihrer Vor-
denker (Marcuse und Adorno).
Die Aushöhlung vor allem christ-
licher Werte durch subversive
Taktik in Allianz mit skrupello-
sen Wirtschaftstreibenden führt
zur Zerstörung des Menschen
und ist zutiefst faschistisches Ge-
dankengut. Da helfen auch keine
antifaschistischen Verschleie-
rungsparolen.
„Fürchtet euch nicht vor denen,
die den Leib töten, die seele aber
nicht töten können, sondern
fürchtet euch vor dem, der seele

und Leib ins Verderben der Höl-
le stürzen kann.“ (Mt 10.28)
in diesem sinne schenkt mir Vi-
sioN 2000 das geistige Rüstzeug. 

Dr.med. Max Profanter, E-Mail

Wie schön, würde sich
Europa bekehren!
ich erlebe in meinem Umfeld
derzeit sehr große Not und Ver-
zweiflung wegen der ungerech-
ten und unverständlichen Coro-
napolitik der Regierung! Leider
muss ich feststellen, dass sich
auch die Kirche vielfach vor die-
sen Karren spannen lässt und die
Coronaimpfung groß in den
Pfarrblättern bewirbt, sie im
Gottesdienst als christliche
Pflicht empfiehlt… (…)
ich denke, dass es viel besser wä-
re, wenn die Kirche für die Men-
schen in ihren Nöten da wäre, für
die Geimpften und für die Uwn-
geimpften, wenn sie die Men-
schen ermutigen würde, auf ihr
Gewissen zu hören und dann zu
entscheiden. Wenn sie sie ermu-
tigen würde, in Frieden zusam-
menzuleben, sich nicht auseinan-
derdividieren zu lassen, sich zu
versöhnen, zusammenzuhelfen –
und kritisch zu sein! Wenn sie sie
ermutigen würde, sich nicht von
bestimmten Medien lenken und
manipulieren zu lassen, sondern
einzig und allein auf unseren lie-
benden Gott zu hören, wieder viel
mehr zu beten und umzukehren
von unseren gottlosen Wegen!
Europa ist so gottlos geworden! 
Diese Pandemie könnte uns doch
zur Besinnung bringen. Wäre das
schön, wenn dieses Wunder ge-
schehen würde, und Europa wür-
de sich wieder bekehren! Wäre
das schön!

Anita Oppl, E-Mail

Das einzige, was rettet
Die einzige Wirklichkeit, die ret-
tet: Alle sünden aller Menschen
aller Zeiten sind mit Jesu opfer-
tod gesühnt und gelöscht. Wenn
mich mein freier Wille dazu
nötigt, meine sünden nicht her-
zugeben, ist selbst Gott in seiner
Liebe machtlos. Das Verhängnis
beginnt mit jeder Rechtferti-
gung, die meine sünde unter den
Teppich kehren möchte: Umkeh-
runfähigkeit ist eine gefährliche
Krankheit für seele, Geist und
Körper; vertrauen wir den Wor-
ten eines Mediziners und bean-
spruchen wir die Beichtpriester,
wenn nötig auch die Exorzisten.

Gebhard Blesl, E-Mail



Meinungsumfragen kommen zu
dem Ergebnis, dass die Men-
schen heute mehrheitlich
pessimistisch sind, was ihre
Zukunftsaussichten anbelangt.
Jeder vierte EU-Bürger gab an,
sich in der Pandemie einsam
gefühlt zu haben. Meldungen,
dass der Gemütszustand von
Kindern und Jugendlichen
besorgniserregend sei, machen
die Runde: „Gut jeder sechste
Jugendliche hat in der Pande-
mie Suizidgedanken“, meldete
der Kurier im März des Vorjah-
res. Wir leben offensichtlich in
schwierigen Zeiten und stehen
vor der Frage: Geht uns die
Lebensfreude verloren? 

Da wir Christen nicht auf
einer insel leben, son-
dern weil das Gesche-

hen und die allgemeine Stim-
mung uns beeinflussen, betrifft
uns diese Frage nach der Le-
bensfreude ebenfalls. Auch wir
sind dem Bombardement mit be-
sorgniserregenden Meldungen
ausgesetzt, haben Kinder, Enkel
und alte Verwandte, um die wir
uns sorgen, auch wir merken,
dass Arbeitsplätze gefährdet
sind und erleben, dass es in eini-
gen Situationen besser ist, seine
Meinung nicht frei heraus zu sa-
gen. 

Liest man dann auch noch,
dass ein Drittel der Landober-
fläche der Erde aus Wüsten be-
steht, die sich jährlich um die
Fläche Bayerns ausdehnen, dass
im Pazifik ein Plastikmülltep-
pich von 20 Millionen Quadrat-
kilometern (240 Mal so groß wie
Österreich) treibt und dass neun
von zehn Erdenbürger eine ge-
fährlich mit Schadstoffen belas -
tete Luft einatmen (Die Ta-
gespost v. 23.12.21), so trägt das
nicht zur Beruhigung bei. 

Was also tun? Verzagen?
Rückzug in die eigenen vier
Wände? Geht nicht. ist keine
Lösung in unserer so intensiv
verflochtenen Welt. Und den
Lauf der Dinge beeinflussen –
wer traut sich das denn als klei-
nes Rädchen im Getriebe zu? 

Und dennoch bin ich über-
zeugt: Weil viele heute spüren,
dass es so wie bisher nicht wei-
tergeht, halten sie Ausschau
nach Hoffnungszeichen. Wäre
es da nicht unsere Aufgabe als
Christen, solche Hoffnungszei-
chen zu sein?

Schließlich kennen wir den,

der am Ende Seiner Anwesen-
heit auf Erden Seinen Jüngern
zugesagt hat: „Mir ist alle Macht
gegeben im Himmel und auf der
Erde…“ (Mt 28.18) Wohlge-
merkt: Alle Macht! Jesus Chris -
tus verfügt also zweifellos auch
über die Macht, in unserer Zeit
eine lebensträchtige Erneue-
rung in Gang zu setzen. Aller-
dings setzt das voraus, dass Er
Mitstreiter, Jünger findet, die
ihm machtvolles Handeln auch
zutrauen. 

Wir stehen somit vor der Fra-
ge: Glauben wir daran, dass der
lebendige Gott der mächtigste
und wichtigste Akteur auf der
Bühne der Weltgeschichte ist?
in einer Zeit, die Gott aus dem
öffentlichen Leben verabschie-
det hat, klingt das für die meisten
Menschen heute befremdlich.
Das glaubte man vielleicht im
Mittelalter. Aber wir Christen –
glauben wir das? Ehrlich gesagt:

Auch den meisten von uns fällt
das schwer. Zwar rufen wir ihn
in notsituationen gern um Hilfe
an. Und wir erwarten dann, dass
Er etwas Außergewöhnliches
tut, also ein Wunder wirkt. Kla-
rerweise kann auch das gesche-
hen. Unzählige Erfahrungen im
Leben der Menschen, auch in
unseren Tagen (siehe das  Zeug-
nis Seite 24-25), bestätigen das.

Aber das ist es nicht, was da-
mit gemeint ist, wenn wir davon
reden, dass Gott in der Ge-
schichte wirkt. Er wirkt nicht nur
in Ausnahmesituationen, son-
dern Er begleitet und steuert das
gesamte Geschehen – aber in ge-
heimnisvoller Art und Weise,
auf die wir keinen Zugriff haben.
Er sagt es uns unmissverständ-
lich: „Meine Gedanken sind
nicht eure Gedanken und eure
Wege sind nicht meine Wege –
Spruch des Herrn. So hoch der
Himmel über der Erde ist, so

hoch erhaben sind meine Wege
über eure Wege und meine Ge-
danken über eure Gedanken.“
(Jes 55, 8f)

Und dass die Gedanken Got tes
auch Konsequenzen auf Erden
haben, liest man gleich danach:
„So ist es auch mit dem Wort, das
meinen Mund verlässt: Es kehrt
nicht leer zu mir zurück, sondern
bewirkt, was ich will, und er-
reicht all das, wozu ich es ausge-
sandt habe.“ (Jes 55,11) Wie ge-
sagt: Jesus Chris tus ist alle
Macht gegeben – im Himmel

und auf Erden.
Der Engpass, dass sich das

Heilswirken Gottes nicht deut-
lich erkennbar vor uns entfaltet,
sind wir Christen. Wir sind zu
verweltlicht. Wir vertrauen eher
auf die menschlichen Errungen-
schaften, auf Wissenschaft und
Technik, Expertengremien und
internationale Kooperation.

Die letzten beiden Jahre
waren für den Groß-
teil der Europäer so et-

was wie ein Schock erlebnis.
Bis dahin konnten die meisten
von uns wohlstandsverwöhn-
ten Bürgern in demokratisch
organisierten Ländern den
Eindruck haben, dass wir in ei-
ner Welt mit halbwegs über-
schaubaren Problemen und
Herausforderungen leben.
Seit Anfang 2020 mussten wir
die Erfahrung machen, dass
dem nicht so ist. Das Auftau-
chen eines weltweit verbreite-
ten Virus löste politische
Maßnahmen aus, die wohl die
meisten Bürger vorher für un-
denkbar gehalten hätten: Aus-
geh- und Reiseverbote, Ge-
schäfts-, Schul- und Kir-
chenschließungen, Test- und
Mundschutz pflicht, Rechts-
unsicherheit durch laufend
veränderte Verordnungen…
Wir wollen jetzt nicht darüber
urteilen, ob diese Maßnahmen
zurecht verordnet wurden
oder nicht. Dazu haben wir
uns in den vorigen Ausgaben
von ViSion2000 bereits
geäußert. Diesmal gehen wir
der Frage nach: Vor welche
Herausforderungen stellt uns
die wachsende Zahl der sich
abzeichnenden Probleme, die
ja nicht nur von der Virus-
bekämpfung ausgehen, son-
dern sich in vielen anderen Be-
reichen abzeichnen: in der
Umwelt, vor allem aber – und
viel wichtiger – auch im
menschlichen Zusammenle-
ben: selbstbestimmtes Ster-
ben, Genderpolitik, Schuler-
ziehung, zunehmender Zu-
griff des Staates auf die Ent-
scheidungen des Bürgers…
Das Thema stellt insbesonde-
re Christen vor große Heraus-
forderungen, denn spürbar
wird ebenfalls eine immer of-
fener zutage tretende Anfein-
dung christlicher Positionen.    
Über eines sind sich fast alle
einig: Die „normalität“, die
wir kannten, kommt kaum
wieder. Wir stehen spürbar an
einer Wende. Als Christen
können wir getrost auf sie zu-
gehen, denn wir können dar-
auf vertrauen, dass uns Jesus
Christus beisteht, wann im-
mer wir ihn dazu einladen.

Christof Gaspari
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EinlEitung Die Krise: eine große Chance, den eigenen Glauben zu erneuern

Unsere Freude: das große
Zeichen für Gottes Wirken

Geheimnisvoll wirkt Gott

in der Geschichte

Christen: Von 

Verweltlichung bedroht

An vielen Orten treffen sich mittlerweile Menschen regelmäßig, um öffentlich für
Einheit und Frieden in unserem Land zu beten



P. Hans Buob findet klare
Worte, um auszudrücken, wie
sich die christliche Sichtweise
auf das Weltgeschehen dar-
stellt: „Die ganze Weltge-
schichte ist Heilsgeschichte. Es
gibt keine Geschichte neben der
Heilsgeschichte! Wenn ich da-
von ausgehe, dass Gott, der
Schöpfer des Himmels und Er-
de, Vater ist und alles auf den
Menschen hin geschaffen hat,
dann kann es doch nichts neben
Gott geben, nichts, auf dass er
nicht Einfluss hat. (…) Der
ganze Sinn der Schöpfung, der
Sinn meines Lebens ist, mich für
Gott, für mein Glück in Seiner
Liebe zu entscheiden.(…) Wer
sagt, es gäbe Ereignisse, die an
ihm vorbeilaufen, der spricht
von einem Gott, der nicht der

Allmächtige ist.“ (ViSion 1/21)
Es geht für uns also darum,

diese Sprache Gottes verstehen
zu lernen. Und das geht nur,
wenn wir ihm den ersten Platz
im Leben einräumen und uns
entsprechend Zeit nehmen, auf
ihn zu hören, uns von ihm for-
men zu lassen. Meinem Ein-
druck nach hat die Corona-Krise
dazu beigetragen, dass die Be-
reitschaft der Christen gewach-
sen ist, Gott mehr Platz in ihrem
Leben einzuräumen, dem Gebet
mehr Raum zu geben. Die zahl-
reichen Gebetsinitiativen, die in
den letzten Wochen entstanden,

weisen darauf hin und sind ein
Hoffnungszeichen. 

Der Tiroler Dechant ignaz
Steinwender, einer der ersten,
der zum öffentlichen Gebet auf-
gerufen hat, erläuterte in einem
kath.net-interview die Bedeu-
tung dieser initiative: „Die Kir-
che ist in dem Maß Kirche, in
dem sie betet. Die Gebetsbewe-
gung hat das Ziel, Gott mit der
Hilfe Marias näherzukommen,
sich und das jeweilige Land da-
durch unter den Schutz der Vor-
sehung Gottes zu stellen und die
Macht des Bösen einzudäm-
men. Letztlich geht es um eine
geistige Wende, weshalb das
Gebet vom Geist der Umkehr,
von Buße und Sühne begleitet
werden soll. 

Das Ziel der Gebetsbewegung
ist, in allen gegenwärtigen An-
liegen mit der Hilfe der Gottes-
mutter eine Stärkung im Glau-
ben und in der Hoffnung sowie
ein neues Wachstum in der Lie-
be zu erfahren bzw. zu bewir-
ken. Christen sollen öffentlich
Zeugnis davon geben. Eine
Frucht des Gebetes ist die Freu-
de, die Freude am Herrn, die
Freude an der Wahrheit, die
Freude am Miteinander. Alles
andere wie Freiheit, Einheit,
Friede etc. wird uns dazugege-
ben werden!“

Damit wird ein entscheiden-
der Punkt angesprochen: die
Freude. Wir Christen dürfen
auch in notzeiten Freude erfah-
ren, insoweit wir der Überzeu-
gung in uns Raum geben, dass
Jesus, dem alle Macht gegeben
ist, unser Leben letztlich und
trotz allem zum Guten lenkt. Der
Apostel Paulus ermutigt uns
ausdrücklich dazu: „Freut euch
im Herrn zu jeder Zeit! noch
einmal sage ich: Freut euch!“ 

Halten wir fest: Zu jeder Zeit.
Und diesen Brief hat der Apostel
aus dem Gefängnis geschrieben,
im Alten Rom zweifellos ein
ort, der nicht zum Überschwang
eingeladen haben dürfte. Wenn,
in schwierigen Zeiten Freude
auszustrahlen, zum Marken-
zeichen der Christen werden
sollte, ist das ein Signal an die
Welt, dass Jesus machtvoll auch
in unseren Tagen wirkt. Es ist
die beste Werbung dafür, Sein
Jünger zu werden und zu befol-
gen, was Er geboten hat und da-
mit beizutragen, dass die Erde
erneuert wird.  

Christof Gaspari
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Die Krise: eine große Chance, den eigenen Glauben zu erneuern

Unsere Freude: das große
Zeichen für Gottes Wirken

Klar, all diese Akteure treiben
auch unsere Geschichte voran,
weil Gott uns Menschen Frei-
raum einräumt und uns nicht
gängelt. Aber Er bleibt deswe-
gen nicht inaktiv. 

Weltgeschichte ist 

Heilsgeschichte

Allein den Betern kann es noch gelingen

Allein den Betern kann es noch gelingen, 
Das Schwert ob unsern Häuptern aufzuhalten 
Und diese Welt den richtenden Gewalten 
Durch ein geheiligt Leben abzuringen. 

Denn Täter werden nie den Himmel zwingen; 
Was sie vereinen, wird sich wieder spalten, 
Was sie erneuern, über Nacht veralten, 
Und was sie stiften, Not und Unheil bringen. 

Jetzt ist die Zeit, da sich das Heil verbirgt, 
Und Menschenhochmut auf dem Markte feiert, 
Indes im Dom die Beter sich verhüllen, 
Bis Gott aus unseren Opfern Segen wirkt. 
Und in den Tiefen, die kein Aug' entschleiert, 
Die trocknen Brunnen sich mit Leben füllen. 

Reinhold Schneider

An vielen Orten treffen sich mittlerweile Menschen regelmäßig, um öffentlich für
Einheit und Frieden in unserem Land zu beten

Gebets- und 
Filmnachmittage
Film, anschließend Rosen-
kranz. 
Zeit: Jeden 1. und 3. Freitag
sowie jeden 2. u. 4. Samstag
im Monat jeweils um 13,
15:30 u. 18 Uhr.
Ort: Gentzg. 122, 1180 Wien
Info: 0650/6741371

Heilungsgebetstag
„Die Liebe Gottes ist in unsere
Herzen ausgegossen“ Gebet
um Befreiung und Heilung der
Wunden von Körper und Seele
mit P. Andreas Hasenburger
CPPS
Zeit: 26. Februar, 9:30-18 Uhr
Ort: Kolleg St. Josef, Gyl-
lenstormstrasse 8, 5026 Salz-
burg-Aigen
Tel: +43 (0) 662623417-0

Gebet für verfolgte
Christen
Heilige Messe im Anliegen der
weltweit verfolgten Christen
Zeit: Jeden Mittwoch 18:30
Uhr
Ort: Kirche zur Unbefleckten
Empfängnis, Kaiserstraße 7,
A-1070 Wien

Ankündigungen

Gebetsanliegen

Für den 50-jährigen Peter,
Familienvater und schwer an
Krebs erkrankt, um Heilung.
Für den 45-jährigen David,
der unter starker Depression
leidet, um Heilung.
Für die 35-jährige Marina,
Mutter zweier kleiner Kin-
der, dass sie ihr Burnout über-
windet.
Für die 80-jährige Paule, die
mit den Folgen einer Covid-
Erkrankung kämpft, um ra-
sche Genesung.
Für die 77-jährige Christa,
die nach einer schweren ope-
ration länger intensiv-medi-
zinisch behandelt wurde,
dass sie gesund und voll be-
wegungsfähig wird und Mut
aus dem Glauben schöpft.
Für Marie, die lang schon ge-
gen Krebs kämpft, um Hei-
lung und viel Kraft aus ihrem
Glauben.
Für einen jungen Vater, dass
er zum Glauben seiner Kind-
heit zurückfindet.



Die Entchristlichung Europas
hat zur Folge, dass grundlegen-
de Sinnfragen neu beantwortet
werden. Das betrifft insbeson-
dere das Verständnis von  Leben
und Tod des Menschen. Im Fol -
genden eine Situationsbe-
schreibung und der Versuch,
den Sinn von Leben und Tod aus
christlicher Sicht zu beleuchten.

Schon seit 200, eigentlich
fast 300 Jahren gab es Ver-
schiebungen in der Wahr-

nehmung des Sterbens in Euro-
pa, die dazu führen, dass es nicht
mehr christlich beantwortet
wurde. Aus solcher gnadenlo-
sen Erfahrung stammen auch
die Stimmen von heute, die im
namen der Autonomie des
Menschen das autonome Ster-
ben fordern: den selbstgewähl-
ten Übergang mit hygienischen
Methoden, mit gebührendem
Abschied von den anderen, in
Würde, wie es ausgedrückt
wird, um den biologischen Vor-
gang mündig zu vollziehen. Da-
her gibt es die Forderung, ob die
Selbstbestimmung der Auflö-
sung meiner eigenen Biologie
nicht in der Tat zu meiner Wür-
de gehört. 

in der sogenannten „Freien
Welt“, der wir uns zurechnen,
hat sich in den letzten Jahrzehn-
ten der Gedanke einer uferlosen
Freiheit entwickelt. Alles, was
diese uferlose Freiheit ein-
schränkt, wurde als Demüti-
gung empfunden. Zum Luxus -
problem wurden erstaunlicher-
weise einige Fragen, welche die
Menschheit bis dahin nicht ge-
stellt hat. Erstens: „Hat es über-
haupt Sinn, geboren zu wer-
den?“ Man wird hineingewor-
fen, ohne gefragt zu werden.
Zweitens: „Bin ich denn ver-
bindlich in einer Familie so ent-
standen, dass ich mich in Zu-
kunft auch zu ihr zählen muss?
ich habe meine Familie nicht ge-
wählt, kann ich mich nicht aus-
klinken?“ 

Diese Thematik steht damit in
der Signatur von Freiheit, alles
das, was uns bis jetzt existentiell
definiert hat – also überhaupt da
zu sein, geboren zu sein, letzt-
lich von Vater und Mutter zu
stammen – widerspreche unse-
rem hochgetriebenen Problem
der Mündigkeit. Wir stehen also
vor der Frage, ob unsere Exi-
stenz uns nicht verschiedene
Dinge aufdrängt oder ob wir sie

letztlich juristisch selbstver-
ständlich zurückweisen kön-
nen. 

Das hat eine philosophische
Vorarbeit, nämlich folgende
Frage: Muss unsere natalität
überhaupt anerkannt werden?
Muss ich überhaupt akzeptie-
ren, geboren zu sein? Hannah
Arendt hat es als „Glück des Da-
seins“ bezeichnet, die Tatsache
der „natalität“, das Geboren-

sein, das als Keim in allem sitzt
und Gesetz unserer Bewegun-
gen ist. 

Es war ein Philosoph, Ludger
Lütkehaus, der die Gegenargu-
mentation geführt hat. Man
müsse überhaupt nicht vom Ge-
schenk des Lebens sprechen,
auch nicht vom Licht der Welt.
Vielmehr werde man in ein un-
durchschautes Dunkel unge-
wollter und unbestellter Exi-
stenz geworfen. Er wirft Han-
nah Arendt vor, sie sei „Kron-
zeugin eines Halleluja-Positi-
vismus“. 

Wir bereiten uns darauf vor,

alles, was mich ausmacht, zuerst
einmal anzufragen, also nicht
nur meinen eigenen Tod, son-
dern überhaupt erst einmal die
Frage zu stellen, ob ich über-
haupt Lust dazu habe zu leben.
Das Geschenk des Lebens – ist
es ein Geschenk, ist es nicht eher
eine Zumutung? 

Es gab einen Prozess in Frank-
reich, wo es um einen Jungen
von 14 Jahren ging, der eine Be-
hinderung hatte und seine Mut-
ter verklagte, weil sie ihn nicht
abgetrieben habe. Das Gericht
hat damals gegen ihn entschie-
den. Aber es ist die Frage, ob es
heute auch so entscheiden wür-
de. 

Diesen Gedanken wollen wir
erst einmal festhalten und kom-
men damit zum Tod: Gibt es
Vorgaben in meinem Dasein,
die ich akzeptieren soll?

Diese Frage wird heute ge-
stellt. ist Geborensein etwas,
das ich als zwingend für mich
annehmen muss? Die Antwort:
Keineswegs. ist das Leidwesen
Mensch tatsächlich dazu ver-
pflichtet, ein Leben anzuneh-
men, das wiederum mit Leid
verknüpft ist? Hier sind nicht
nur Behinderungen gemeint,

nicht nur seelische Schmerzen,
nicht nur der Alterungsprozess.
Grundsätzlicher wird gefragt,
ob das Leben an sich nicht eine
Zumutung ist. Wenn man diese
Fragen so stellt, kommt man an
die Gewalt, mit der heute ver-
sucht wird, die eigene Abschaf-
fung, den Suizid, als den Tag
äußerster Freiheit, als den Pro-
test gegen das eigene Geboren-
sein zu verstehen. 

Wie kann man also jemanden
davon überzeugen, dass sich das
Leben überhaupt lohnt? Diese
Frage muss man stellen, bevor
man fragen kann, ob Suizid
überhaupt sittlich erlaubt ist.

Jedes menschliche
Leben ist  sinnvoll
Ein ungeheurer Wille, so Augu-
stinus, schafft mich rufend, wie
ich bin: „Volo ut sis – ich will,
dass du seist.“ Selig, dass ich
bin: Dieser Wille ist Glück und
unerhörte Schöpferkraft. Ge-
wollt zu sein, nicht von den El-
tern – von diesen hoffentlich
auch –, aber grundsätzlich ge-
wollt zu sein, und grundsätzlich
Gabe an sich selbst zu sein. nie-
mand ist eines anderen Zweck. –
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Es sind nicht die Funktionen, die den Wert des Lebens bestimmen

Das Leben: Ein Geschenk oder eine Zumutung?
Von Prof. Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz

Krank, auf Hilfe angewiesen und nicht mehr „nützlich“ zu sein, ist schwer zu ertragen, aber
macht das Leben des Menschen keineswegs sinnlos

Muss ich akzeptieren,

geboren zu werden?
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Mein Leben ist nicht vorrangig
Funktion, steht gar nicht im
Dienst, weder einer Gesell-
schaft noch meiner selbst. Funk-
tion ist zweckhaft! Der Unter-
schied zwischen Zweck und
Sinn in aller Kürze: Das Leben
ist zwecklos, aber sinnvoll.

Die wesentlichen Vollzüge
unseres Daseins sind zwecklos,
aber sinnvoll. Woraufhin sind
sie gerichtet? in eine Beziehung,
aus der heraus ich mein Leben
empfangen habe und in das ich
es wieder zurückgebe. Sinn ist
Richtung. ich werde mein Le-
ben nicht leben, indem ich es
rein von mir selbst her betrachte,
sondern indem ich frage, woher
ich komme und worauf ich wie-
der zugehe. 

Das ist Beziehung, und Bezie-
hung ist etwas, das zieht, Attrak-
tivität. Martin Buber: „Am Du
gewinnt sich das ich.“ Das ist
Sinn! Beziehung nicht zu einem
Stein, nicht zu einem Baum,
nicht zu der natur, nicht zu Vie-
lem, was uns freut. nein, wir
richten uns auf ein Gesicht, weil
wir selbst auch ein Gesicht ha-
ben. 

in dieser Beziehung liegt
Sinn! Zweckloser Sinn. Übri-
gens genau wie die Liebe
zwecklos ist, sehr wohl aber
sinnvoll. Mein Leben ist vorran-
gig überhaupt nicht Funktion für
andere, es ist auch nicht wertlos,
wenn es nicht mehr funktioniert.
Sich selbst und anderen das Le-
ben gönnen, wird zum Maßstab
einer Kultur. noch einmal: Das
Leben lässt sich nicht aus
Zwecken definieren. 

Leben muss befreit sein von
der Angst der Zweckhaftigkeit.
Das ist Kultur, befreit von der
Ein engung und Beschwerde an-
derer, die meinen, dass man ih-
nen in diesem Fall zur Last fällt.
niemand muss als Raub vertei-
digen oder verfrüht wegwerfen,
was ihm aus unerklärlicher
Überfülle gegeben ist: das eige-
ne Leben! 

Sterben lässt sich, wenn man
empirischen Untersuchungen
traut, besser, wenn der Sterben-

de ein Ziel hinter den hiesigen
Zielen kennt. Religiöse Men-
schen sterben leichter. Anders
gewendet, wenn ein Sterbender
sich auf Ziele hinter den Zielen
verlässt, im schönen Doppel-
sinn des deutschen Wortes „sich
verlassen“: von sich und allen
anderen Gütern weggeht und
dabei vertraut, bei etwas Gutem
anzukommen. 

Es ist der Vorzug, die Präro-
gative, der monotheistischen
Religionen, dass dieses Gute ein
Antlitz trägt; es ist der Gute und
nicht das Gute. Es ist die Präro-
gative des Christentums, dass

dieses wartende und erwartete
Antlitz selbst auch ein Sterben-
der war, der bis heute als Ster-
bender abgebildet wird. in der
Matthäuspassion Bachs heißt
es: „Wenn mir am allerbängsten
wird um das Herze sein, so reiß
mich aus den Ängsten, kraft
Deiner Angst und Pein.“ Zum
selben Prärogativ gehört auch,
dass das Sterben Jesu Christi
und Seine Auferstehung wie das
eigene nachsterben als Über-
windung und Umkehrung des
Todes in gelöstes Leben ver-
standen wird. 

Sterben will als Durchgang
zum Leben verstanden werden.

Solche Zusammenhänge lassen
sich nicht beweisen, sie lassen
sich aber mit anderen Entwürfen
vergleichen. Es ist das Aufbre-
chen in eine neue Welt, nicht in
eine wiederholte alte, nicht in
die ägyptischen Totenstädte auf
der linken Seite des nils, die das
Lebende wiederholen. Das Ziel
heißt, nochmals mit Augusti-
nus: „Videntem videre“ – end-
lich den sehen, der mich immer
schon ansieht. Endlich eintreten
in das, was mich immer schon
begleitet. Hans Urs von Baltha-
sar (Eschatologie in unserer
Zeit, Einsiedeln, 114) formuliert
großartig: „Man kann doch
wohl nicht sagen, dass man von
der Zeit als ‚Vergangenheit’
zurückblicken wird. Als sei das,
was wir Liebstes erlebt, Kost-
barstes erfahren haben, uns ge-
nommen, auch wenn es durch
Besseres ersetzt würde. Als sei
das ewige Leben ein zweites,
dem ersten nachfolgendes Da-
sein. nein: was wir jetzt uner-
füllt leben – was wir vergeuden,
und dem wir immerfort den Ab-
schied geben – das eben wird
sich in seiner ewigen Tiefe ent-
hüllen. oder sollen wir auf schö-
nere Rosen warten, auf größere
vielleicht, die länger blühen und
besser duften? nein, Gottes Ge-
schöpfe, und nicht ihr Doppel
sind so, wie sie sind, vollkom-
men. nur sehen wir’s jetzt nicht
und einst werden wir’s sehen.
nun scheint alles dagegen zu
sprechen, aber einst wird alles
dafür sprechen.“

Die Autorin ist Philosophin und lei-
tet das „Europäische Institut für
Philosophie und Religion“ an der
Philosophisch-theologischen
Hochschule in Heiligenkreuz. Ihr
Beitrag ist der überarbeitete Aus-
zug aus ihrem vortrag „Ars Mori-
endi“ vor dem „Alten Orden vom st.
Georg“ im August 2021.
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Das Leben: Ein Geschenk oder eine Zumutung?
Von Prof. Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz

So wird Sterben zum

Durchgang ins Leben

in voller Länge ist der Vortrag
von Prof. Gerl-Falkovitz in

einem kleinen Buch mit allen
Vorträgen der Tagung des or-
dens im August zum Thema
„Das Recht auf Leben und die
Freude am Leben“ nachzule-
sen.  Zu einem Unkostenbei-
trag von  15 € zu beziehen bei:

stOlBERG RElAtIOns
A-1040 Wien, Österreich
Frankenberggasse 13/14
Mobil: +43 664 326 2932
peter.stolberg@chello.at      
Auf Youtube kann man die vor-
träge ansehen: https://www.ao
vstg.org/arbeitskonvent-2021/              

Info zum Thema

Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz

Jesus ist mein Begleiter, Er,
der in mir lebt. Seit gut vier-
zig Jahren bete ich Jesus

täglich eine Stunde vor dem Al-
lerheiligsten an – und jetzt mus-
ste ich von heute auf morgen
auf diese Zeit der Anbetung
wegen meines Spitalsaufent-
halts in Rom, Ende 2020, ver-
zichten.
Diese fünf Wochen, die ich in
halbintensiver Pflege ver-
bracht habe, waren die schöns -
ten meines Lebens. ich bin dem
lebendigen Jesus begegnet. ich
habe Seine Liebe entdeckt, Sei-
nen Sieg in meinem Leben. ich
habe die Erfahrung gemacht –

eine geradezu skandalöse –,
dass Gott mich an diesem ort,
in diesem Spital, haben wollte,
um zu meinem Herzen spre-
chen zu können. 
ich habe nicht gelitten. ich war
zwar ans Bett gefesselt, verse-
hen mit einem Schutzhelm, der
verhinderte, dass ich mich auch
nur einen Meter von meinem
Kopfpolster entfernen konnte
und beatmet mit 60 Liter Sauer-
stoff in der Minute, konnte mit
niemandem sprechen. nur
über Telefon konnte ich der
Messe beiwohnen. Und da ha-
be ich die Gegenwart Gottes in
mir entdeckt. nicht nur Seine
Anwesenheit außerhalb von
mir wie während der Anbe-
tung: nein, im inneren. Es war
eine mystische Erfahrung: ich
begann ihn „meinen Viel-Ge-
liebten, meine Liebe“ zu nen-
nen. 
Seither lebe ich mit ihm in einer
viel intensiveren Beziehung als
vorher.

Jean-Luc Moens

Der Autor ist Mitglied der Ge-
meinschaft Emmanuel und
langjähriger Chefredakteur der
Zeitschrift Il Est vIvAnt! sein
Zeugnis erschien in Famille
Chrétienne v. 18.-31.12.21

Was wirklich  Halt 
gibt in der Not
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Was das gesellschaftliche
Umfeld für wertvoll und wichtig
für das Leben hält, diese
Wertung färbt automatisch auf
den einzelnen Menschen ab.
Sich diesem Einfluss zu entzie-
hen, fällt schwer. Für Christen
stellt dies eine Herausforderung
dar: Sich die Sichtweise Gottes
in Erinnerung zu rufen, um auf
Seinen Wegen zu bleiben.

Die deutsche Sprache
kennt einen schönen, lei-
der aus der Mode gekom-

menen Ausdruck für Schwanger-
schaft: „Guter Hoffnung sein.“
Einerseits spiegelt sich darin eine
Haltung wider, die ein Kind als
etwas Positives betrachtet: Es ist
weder ein unerwünschter Ein-
griff in den eigenen Lebensent-
wurf, noch eine Bedrohung der
Selbstverwirklichung, noch –
rein materiell betrachtet – eine fi-
nanzielle Katastrophe, sondern
ein Segen. Diese lebensbejahen-
de und das Leben ehrende Ein-
stellung verdanken wir dem jü-
disch-christlichen Menschen -
bild: Der Mensch ist von Beginn
an von Gott gewollt und um sei-
ner selbst willen geliebt. 

Diese Überzeugung war in Eu-
ropa so lange eine selbstverständ-
liche Grundlage der gesellschaft-
lichen ordnung, dass nur noch
wenigen bewusst ist, dass es sich,
ganz abseits vom Glauben, um ei-
ne bahnbrechende kulturelle und
soziologische Errungenschaft
handelt: Denn daraus ergibt sich,
dass wir letztlich nicht von der
Wertschätzung oder Zustim-
mung anderer abhängen. 

niemand muss durch Leistun-
gen seinen Wert beweisen. We-
der intellektuelle Exzellenz noch
moralische Höchstleistungen de-
finieren uns: Gottes Liebe spricht
ihr „Ja“ zu uns, und es ist Seine
unendliche Würde, an der wir als
Seine Geschöpfe und als Seine
Kinder Anteil haben. 

Ausgerechnet den Begriff
„Hoffnung“ als Ausdruck für
Schwangerschaft zu bemühen,
hat aber noch eine weitere Di-
mension: Schließlich ist eine
Schwangerschaft mit vielen Un-
sicherheiten und Sorgen verbun-
den, sie ist beschwerlich und kei-
neswegs ohne Risiko für die Mut-
ter. 

Heute wird Hoffnung häufig
als Schön-Wetter-Tugend be-
trachtet: Wir sprechen oft erst
dann davon, wenn sich eine posi-

tive Entwicklung bereits ab-
zeichnet. im Christentum dage-
gen ist ihr Symbol der Anker. Er
bezeichnet das, woran man in-
mitten der Unsicherheit und Ge-
fahr festhält, gerade gegenüber
einer Zukunft, die noch im Dun-
keln liegt. 

Dieser Hoffnungsbegriff ist
nur deshalb nicht irrational und
die Wirklichkeit verweigernd,
weil er auf dem Evangelium be-
ruht: Wir wissen durch die Über-
lieferung, dass die Erlösungstat
bereits geschehen ist. Die Zu-
kunft liegt in der Hand Gottes, der
unser Heil bereits erwirkt hat –
durch die Empfängnis und Ge-
burt eines Kindes. 

in der Menschwerdung Christi
erfährt der Begriff „gute Hoff-

nung“ also seine tiefste Berechti-
gung, denn dieses Kind bietet
nicht zuerst die Aussicht auf ein
besseres irdisches Leben, son-
dern schenkt das ewige Leben, ist
das Leben selbst. Unser Hoffen
richtet sich nicht auf einen
Wunsch, sondern auf eine Wirk-
lichkeit. 

Eine Gesellschaft, die sich
vom Christentum entfremdet hat,
teilt diese Sichtweise nicht mehr.
Christliches Menschenbild und
christlicher Hoffnungsbegriff
sind unverständlich geworden.
Der Mensch ist nicht mehr Eben-
bild Gottes, das zum Guten beru-
fen und zur Liebe befähigt ist. Er
wird eher als Quelle der Proble-
me betrachtet, denen wir gegenü-
berstehen: Als Plage, die den Pla-
neten auslaugt, als Gefahr für den
nächsten. Die Tugend des Men-
schen dagegen, unser Durchhal-
tevermögen in schwierigen Si-
tuationen, unsere innovations-
kraft, all das Potenzial des
Menschseins wird ausgeblendet
und nicht mehr ausgeschöpft. So
kann auch das Kind nicht mehr
als lebendige Hoffnung und als
Grund zur Freude betrachtet wer-
den. im Gegenteil. 

insbesondere in den jüngeren
Generationen gewinnt eine Per-
spektive an Bedeutung, die den
Menschen für einen Schädling
hält. Und dies ist keine übertrie-

bene Schreckensvision mehr.
Tatsächlich wird immer wieder
gerade in Bezug auf das Kind die
Behauptung laut, Kinder seien
„klimaschädlich“. im Extremfall
wird bereits propagandistisch
dafür geworben, weniger oder
keine nachkommen zu zeugen.
Dies ist der bisherige Höhepunkt
einer zerstörerischen Entwick-
lung, die von Angst, Panik und
Verzweiflung geprägt ist, die
blind ist für das Gute: Zukunft
soll ermöglicht werden, indem
wir auf Zukunft verzichten. 

Wir Christen haben jedoch kei-
nen Grund, angesichts dieser
Verwirrung zu verzagen. Die
„Zeichen der Zeit“ fordern uns
vielmehr heraus, mit neuem Mut
für das Evangelium einzustehen.
Denn sobald wir etwa die Sozia-

len Medien und die politischen
Debattenräume verlassen, tref-
fen wir auf Mitmenschen, die
sich sehnlichst wünschen, hoffen
zu können. Wir sind also gerufen,
die christliche Hoffnung als Rea-
lität sichtbar zu machen: Durch
unsere Freude, unsere Zuver-
sicht, unsere Tatkraft. Wie spre-
chen wir über die Zukunft? Ge-
hen wir mit innerem Frieden an
die Herausforderungen unserer
Zeit? Zeugen unsere Worte und
Taten von unserer Liebe und
Hochachtung für das Leben? ist
unser Glaube ein Mittel, um die
Augen vor der Wirklichkeit zu
verschließen, oder öffnet er uns
die Augen für eine tiefere Wirk-
lichkeit? 

Wer nicht an das Evangelium
Jesu Christi glaubt, muss es an
unserem Beispiel erkennen kön-
nen, um es bekennen zu lernen:
Gott hat Zukunft für uns, und die-
se Zukunft ist voller Leben.

Anna Bineta Diouf

Die Autorin ist Opernsänge-
rin sowie Kolumnistin für DIE

tAGEsPOst.

Die Berufung der Christen: Anderen Hoffnung zu vermitteln 

Gott hat Zukunft für uns –
eine Zukunft voller Leben
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Schmelzende Eisberge: Im Menschen nur mehr einen gefährli-
chen Klimaschädling zu sehen, verkennt seine Größe

Niemand muss durch Leis -

tung seinen Wert beweisen

Anna Bineta Diouf
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Krisenzeiten stellen unsere Le -
bensart in Fra ge, sind also für
Christen die Her ausforderung,
Gott nach Weg wei sung zu fra -
gen, sich Ihm im Gebet zuzu wen -
den. Die Initiative „Österreich
betet“ hat großen Zuspruch, weil
sie die christliche Antwort auf die
heu tige Krise darstellt. Im Fol -
gen  den ein Gespräch mit dem
Initiator der Bewegung:

Wie sind Sie auf die Idee gekom-
men, diese Initiative zu starten?
LOUIS-PIerre LArOCHe:Es war
ein Prozess. Man kommt nicht
von heute auf morgen auf so eine
idee. Es hatte nichts mit einer Pro-
oder Anti-Position zu tun. Alle
um mich sagten, jetzt hilft nur
noch der liebe Gott, oder jetzt hilft
nur noch das Beten. Ja, die Leute
sind bereit zum Beten.

Die Initiative setzt auf das Ro-
senkranzgebet. Warum der Ro-
senkranz und nicht ein anderes
Gebet?
LArOCHe: Der Rosenkranz ist
das Gebet, das Katholiken ken-
nen und viele, die nicht katholisch
sind, beten auch den Rosenkranz.
ich habe auch Freunde aus der
Evangelischen Kirche, die auch
den Rosenkranz beten. Es ist das,
was die Gottesmutter in Fatima
und Lourdes immer gezeigt hat.
Und es ist in der Geschichte das
Gebet, das die Kirche in Krisen-
zeiten immer gebetet hat. Sie hat
gesagt, betet den Rosenkranz!

An welche Menschen richtet
sich die Initiative?
LArOCHe:Die initiative habe ich

zuerst für Österreich gegründet.
Für alle Menschen, die in Öster-
reich leben. Mittlerweile geht die
initiative über die Grenzen hinaus
und ich glaube, dass diese Rosen-
kranzinitiative sich an alle Men-
schen richtet, die guten Willens
sind.

Möchten Sie bezüglich der aktu-
ellen politischen Situation etwas
sagen? 
LArOCHe: Diese initiative zum
Gebet möchte ich von der Tages-
politik komplett trennen.

Das Miteinander scheint in der
Initiative „Österreich betet“ ein
wichtiger Aspekt zu sein. Sie
möchten, dass die Menschen an
die Öffentlichkeit gehen?
LArOCHe:Es war mir nicht so be-
wusst, dass wir aktuell Winter ha-
ben, als ich die idee hatte. Es ist et-
was herausfordernd, dass man
von der warmen Stube in die Käl-
te draußen geht und dort den Ro-
senkranz betet. im nachhinein
betrachtet, finde ich es jedoch
ganz gut, da es das verbindet, was
die Gottesmutter in Fatima gesagt
hat. Buße und Gebet. Deswegen
habe ich mir gedacht, wir gehen
hinaus in den öffentlichen Raum,
denn wir wollen den öffentlichen
Raum unter den Schutz der Mut-

tergottes stellen. Wir wollen den
Rosenkranz für den öffentlichen
Raum beten. ich hoffe dadurch,
wie wir in unserem Prospekt
schreiben, dass sich wieder Frie-
de, Ruhe, Freiheit und ordnung in
der Gesellschaft einstellen.

Was ist das Ziel der Initiative?
LArOCHe: Das Ziel der initiative
ist das Ende der Krise, die jetzt an-
dauert und, man muss schon sa-
gen, eskaliert. Wir sind jetzt in ei-
ner Sackgasse. Und ich möchte
raus aus dieser Sackgasse. ich
möchte auch alle Beter bitten, las-
sen wir das Politische weg.

Was raten Sie jenen, die sich ak-
tuell viele Sorgen machen und

keinen Ausweg sehen?
LArOCHe: ich würde zuerst ein-
mal sagen: Greifen wir zum Ge-
bet, kommen wir zu diesem Ge-
bet. Und dann würde ich sagen,
schauen wir auf die anderen. Wer
kann vielleicht meine Hilfe, mei-
nen Anruf, irgendetwas brau-
chen. Wir sollen auch darauf
schauen, anderen zu helfen. Und
in diesem Sinne werden wir auch
uns helfen.

Eigentlich ist es Aufgabe der
Priester, zum Gebet aufzurufen.
Warum machen Sie das?
LArOCHe: Ja, sie haben recht, es
ist die Aufgabe der Priester diesen
impuls zu geben. Es haben sich
sehr viele Priester angeschlossen.
ordenspriester und Diözesan-
priester haben sich der Gebets -
initiative angeschlossen. Manche
haben mich angeschrieben und
haben mich unterstützt. Heute hat
mich auch eine nonne ange-
schrieben. Wir haben telefoniert,
und sie sagte: „Es ist so toll, ich
warte seit zehn Monaten darauf,
dass irgendjemand etwas macht.“ 
Wenn ich etwas für die Menschen
hier in Österreich, wenn ich etwas
für das Land Österreich, das mei-
ne Wahlheimat ist, wenn ich et-
was für die Kirche machen kann,
dann bin ich der glücklichste aller
Menschen.

Das Gespräch hat Michael Felbin-
ger am vorabend des Hochfestes
Mariä Empfängnis geführt. Es ist
die Kurzfassung eines Interviews,
das in voller länge auf dem youtu-
be-Kanal der Intitiative „Öster-
reich betet“ zu sehen ist. 
siehe:
https://www.youtube.com/watch?
v=cBg8RXlCXC8
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Eine Initiative, die sich wie ein
Lauffeuer verbreitet hat

Österreich betet

Die liebende Aufnahme
Jesu in unserem Herzen
sollte das wichtigste

Anliegen in unserem Leben
sein. ist Jesus in unserem Her-
zen schon ganz angekommen,
sind wir schon ganz eins mit
ihm? Jesus kann aber nur ganz
ankommen, wenn wir ihn ganz
ins Herz aufnehmen! Leider ste-
hen dem alle möglichen Sünden
oder sündhafte Gewohnheiten
und Haltungen entgegen. „Be-
reitet den Weg des Herrn!
Macht gerade seine Straßen!“
ruft Johannes der Täufer. Die-
sen ganzen Schmutz weg zu räu-
men, ist aber anstrengend! 
ich habe den Eindruck, dass ich

jetzt im Alter noch stärker mit
dieser Tatsache konfrontiert wer-
de. Es ist ein innerer Kampf.
Wenn zum Beispiel bei der Mes-
se meine Gedanken mit allem
möglichen beschäftigt sind, ob-
wohl doch in der Messe Jesus sich
in der Hostie an mich hingibt,
ganz und bedingungslos, einfach
weil er mich so sehr liebt! 
Das ist ja, wie wenn ein junger
Mann mit seiner Braut am Trau-
altar steht, mit seinen Gedanken
aber bei einem Problem ist, das er
gerade an seiner Arbeitsstelle
hat! 
Sobald ich es bemerke, wende
ich mich natürlich sofort wieder
Jesus zu und bitte ihn um Ent-

schuldigung. Zugleich aber bin
ich tief betroffen, dass das immer
wieder geschieht. Dabei bitte ich
Jesus immer wieder, dass Er
mich davon befreit. irgendwann
fing ich an, genauer hinzuschau-
en, womit sich denn meine Ge-
danken beschäftigen. Da sah ich
immer deutlicher, dass meistens
mein Ego, mein egoistisches ich,
daran beteiligt ist. 
Als immer mehr Jünger Johan-
nes des Täufers ihn verließen und
sich Jesus anschlossen, sagte Jo-
hannes „Er muss wachsen, ich
aber muss kleiner werden.“ Ja,
auch mein Ego muss kleiner wer-
den und Jesus in mir wachsen.
Das will ich und darum bemühe

ich mich, aber es gelingt mir
nicht. Was kann ich da tun? 
Ganz einfach: ich bitte Jesus von
ganzem Herzen, mich von innen
heraus zu verändern. ich ver-
traue darauf, dass Er es tun wird
(soweit ich es zulasse). So bitte
ich Jesus besonders in der Messe,
aber oft auch mitten im Alltag in
den verschiedenen Feldern die-
ses Kampfes: „nimm mich mir
und gib mich ganz zu eigen dir!“
(Teil eines Gebetes des hl. ni-
klaus von Flüe, Gotteslob 9,5)

P. Helmut Leonhard

Der  Autor ist Claretiner, sein
Beitrag ein Auszug aus seinem
jüngsten Rundbrief an seinen
Freundeskreis.

Er muss wachsen – ich aber muss kleiner werden

Louis-Pierre Laroche



Ab 19. Februar findet ein Online-
Kongress mit dem Titel: „Innere
Feiheit“ statt. Ein wichtiges
Thema in einer Zeit, in der die
Lebensumstände schwieriger
werden. Im Folgenden ein
Gespräch mit dem Veranstalter
über Gefährdungen der inneren
Freiheit und wie man dieses Gut
erhalten und fördern kann.

Was kann man unter innerer
Freiheit verstehen?
UNIV. DOZ. rAPHAeL BONeLLI:
Sie ist die Fähigkeit des Men-
schen, in sich manövrierfähig zu
sein. Dann fällt er seine Entschei-
dungen aus freiem Entschluss
und nicht als Ergebnis eines inne-
ren Getriebenseins. Der innerlich
freie Mensch wird im wesentli-
chen nicht von seinen Ängsten
und Lüsten, seinen Bauchge-
fühlen beherrscht. Man spricht
von innerer Freiheit auch dann,
wenn sich ein Mensch selbst steu-
ert und nicht weitgehend abhän-
gig von äußeren Einflüssen ist. 

Nun sind aber Ängste auch Teil
der Persönlichkeit. Ist er also in-
nerlich nicht frei, wenn Ängste,
die er empfindet, ihn beeinflus-
sen?
BONeLLI:Dazu muss man sagen,
dass Angst ein jener Faktoren ist,
die am meisten unfrei machen.
Sigmund Freud meint, dass Äng-
ste und Lüste den Menschen an-
treiben, also die Welt der Emotio-
nalität, die Welt des Es. Er sagt,
das Prinzip des Es sei gekenn-
zeichnet durch Lustmaximie-
rung und Unlustvermeidung.
Lustmaximierung ist lebensbeja-
hend: Essen, Trinken, Sexualität.
Unlustvermeidung betrifft vor
allem die Angst. Angst macht un-
frei und ist deswegen auch der
große Feind der Freiheit. 

Sich von Ängsten zu befreien, ist
also der wirksamste Weg zur in-
neren Freiheit?
BONeLLI: Unbedingt. Darüber
hinaus ist es wichtig, mit seinen
Lüsten umgehen zu lernen.
Wahrzunehmen, wohin uns das
Bauchgefühl treibt. Menschen
nämlich, die stark von Lüsten an-
getrieben werden, sind ebenfalls
äußerst unfrei. Wir reden jetzt
hier über Süchte wie Drogen oder
Sexualität. Vor nicht allzu langer
Zeit hatte ich eine Patientin, die
total nach Marihuana und Kokain
gierte. obwohl sie beruflich Kar-
riere gemacht hatte und differen-

ziert zu denken vermag, ist sie
von diesen Lüsten so abhängig,
dass sie all das aufs Spiel setzt,
weil sie nicht mehr frei, sondern
getrieben  ist. Dann kippt sie so-
gar in sexuelle Abenteuer, die sie
im Grunde gar nicht haben will.
Unlustvermeidung und Lustma-

ximierung sind Prinzipien, die
der inneren Freiheit entgegenste-
hen. Mit diesen Antrieben umge-
hen zu können, ist der Schlüssel
zur inneren Freiheit.

Begegnen dem Psychothera-
peuten in seiner Praxis denn
überhaupt innerlich freie Men-
schen?
BONeLLI:Das ist eine gute Frage.
Es gibt natürlich nicht nur Men-
schen mit Süchten und Ängsten.
Es gibt auch andere Probleme der
Psyche, etwa die Depression. Al-
lerdings macht auch sie in gewis-
ser Weise unfrei. Denn wenn man
beginnt, alles negativ zu sehen, so
ist das auch eine Form der Un-
freiheit. Genau betrachtet, ist es
ein Problem der psychiatrischen
Patienten insgesamt, dass sie in-
nerlich nicht frei sind. 

Kann man also sagen, dass der

Patient beim Psychiater im
Grunde genommen nach We-
gen zu seiner inneren Freiheit
sucht?
BONeLLI: Ja, eigentlich schon.
Wenn ein Patient kommt, um von
seiner Angst befreit zu werden,
so ist allerdings nicht der Wunsch

nach innerer Freiheit sein Motiv,
sondern er will nicht mehr leiden.
Letztlich wird er jedoch seine
Angst durch Erreichen der inne-
ren Freiheit überwinden. Die
Therapie wird ihm einen Frei-
raum eröffnen, der es ihm ermög-
licht, sich von der Angst zu lösen.
Viele Patienten merken nicht,
dass sie innerlich unfrei sind, son-
dern nur, dass sie leiden. Der
Suchtpatient will ja nicht weg
vom Alkohol, sondern nur von
den unangenehmen Folgen des
Alkoholismus. Bei der Sexsucht
merke ich, dass die Patienten we-
gen der negativen nebenerschei-
nungen der Pornographie davon
wegwollen, aber erst nach der er-
folgreichen Therapie sagen sie:
Plötzlich sehe ich die Welt an-
ders, kann Menschen anschauen
und denke nicht an Sex. Das ist ei-
ne neue Freiheit. in der psychi-
schen Störung selbst können sich

die Menschen die Freiheit oft gar
nicht mehr vorstellen. 

Leben wir in einer Zeit, in der
diese innere Freiheit besonders
bedroht ist?
BONeLLI: Aus meiner Sicht ja.
Sie ist extrem bedroht. ich bin
jetzt 50 Jahre alt, habe aber noch
keine Zeit erlebt, in der so wenig
Vernunft waltet, so viel irrationa-
lität am Werk ist, wo so viel vor-
geschrieben wird, was man zu
denken hat, und wo Menschen so
schnell verurteilt werden, die an-
ders denken. So viele richten sich
an dem aus, was man denken
muss und nicht an dem, was wahr
ist. in den letzten zwei Jahren ist
das eskaliert. 

Meinem Eindruck nach haben
heute sehr viele Leute keinen
Kompass mehr für ihr Leben. Ist
das ein Grund dafür, dass man
nicht mehr weiß, was zu innerer
Freiheit führt?
BONeLLI: Dass orientierungslo-
sigkeit überhand nimmt, dem
stimme ich zu. Dazu muss ich ein
wenig ausholen: in der Psycholo-
gie gibt es die Lehre vom Tempe-
rament und vom Charakter. Bei-
de unterscheiden sich im wesent-
lichen in Bezug zur Freiheit. Cha-
rakter ist, was der Mensch aus
freien Stücken aus sich selber
macht. Temperament ist das, was
er als Veranlagung in sich trägt.
Etwa nach dem Motto: Einmal
cholerisch, immer cholerisch.
Drei Faktoren sind es, die den
Charakter bestimmen: die innere
ordnung, also ein klares Werte-
system. Dann die Kooperations-
fähigkeit, also das Vermögen, auf
einen anderen einzugehen. Und
Drittens die Selbsttranszendenz,
also die Ausrichtung auf das
Wahre, Gute und Schöne. Diese
Triade macht den Menschen frei.
Wenn man sich in dieser Rich-
tung entwickelt, können einem
die Außeneinflüsse nicht so na-
hekommen. Zurück zur Frage:
Vielfach mangelt es am klaren
Wertesystem. 
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Anregungen für eine Zeit, in der viele Menschen unter inneren und äußeren Zwängen leiden

Die innere Freiheit des Menschen –
ein bedrohtes, kostbares  Gut

Die Informationsüberflutung behindert die Reflexion
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In der pluralistischen Gesell-
schaft geht verständlicherweise
solche klare Ausrichtung verlo-
ren. Hat die Corona-Krise da ei-
ne Rolle gespielt?
BONeLLI: Die Corona-Krise hat
die Menschen an der Achilles-
Ferse getroffen, weil sehr viele
Menschen schon vorher nicht
mehr klar sahen, was wichtig und
was unwichtig ist. Schon vorher
haben viele nebensächliches ins
Zentrum gerückt: veganes Essen,
das äußere Erscheinungsbild, der
tolle Urlaub… Wir waren schon
lange eine wertemäßig aus-
gehöhlte Gesellschaft. Deswe-
gen hat uns jetzt die Corona-Kri-
se so getroffen. Plötzlich stand
die Gefahr im Raum: All das, was
mir wichtig erscheint, ist mir jetzt
genommen. Und das hat die Men-
schen in Angst versetzt, nicht zu-
letzt deswegen, weil die meisten
keinen Halt mehr an höheren
Werten haben: am Wahren, Gut-
en und Schönen. Das Wahre wird
heute vielfach durch das politisch
Korrekte ersetzt. Um keinen
Shitstorm zu ernten, hält man
sich an das, was propagiert wird.
Wir sind alle in Gefahr, in dieser
Vorsichtshaltung zu denken.
Und so gerät z.B. das Wahre aus
dem Blick.

Fehlen uns also echte Werte?
BONeLLI: Wahre Werte haben
eine transzendente Dimension.
Es geht, wie gesagt um das Wah-
re, Gute und Schöne. Was mir
auffällt, ist, dass es gar keinen
Diskurs über solche Fragen gibt.
Es wird nicht darum gerungen,
offen darüber diskutiert. Ganz im
Gegenteil: Es besteht die Ten-
denz, den Andersdenkenden zu
dämonisieren. Und noch ein Pro-
blem sehe ich: Wir sind heute gei-
stig träge geworden sind – und
dadurch allzu leicht auch geistig
außengesteuert. Wir werden fort-
gesetzt mit information überflu-
tet. Die Smartphones bespülen
uns laufend mit neuem. Es bleibt
gar keine Zeit zum nachdenken
und Bewerten. 

Das erscheint mir auch als ein
zentrales Problem unserer Zeit:
Die meisten Menschen nehmen
sich keine Zeit mehr zur Reflexi-
on, also dazu, Ordnung im eige-
nen Inneren zu schaffen. Muss
darunter nicht zwangsläufig
auch die Erfahrung innerer
Freiheit leiden?
BONeLLI: Wir haben weder Zeit
noch Muße, um über Argumente
nachzudenken: information jagt
information, und Desinformati-
on ist weit verbreitet. Und so
bleibt vielfach nichts anderes, als
sich auf eine Richtung einzulas-
sen. Wer regelmäßig den „Spie-
gel“ liest, wird eben dadurch ge-
prägt. 

Was merkt der Psychotherapeut
von den heutigen Tendenzen?

BONeLLI: Ein besonderes Phä-
nomen ist die fortgesetzte Be-
schäftigung mit dem Smartpho-
ne. Der Mensch ist mit sich allein
und beschäftigt. Und dadurch
geht menschliche Kommunikati-
on verloren. Es gibt immer weni-
ger Begegnungen, man schaut
einander weniger in die Augen.
Die Kommunikationsfähigkeit
leidet. 

Alle Menschen tragen wohl ir-
gendwie die Sehnsucht in sich,
sie selbst und nicht nur trieb-,
angst- oder außengesteuert zu
sein. Wie kann man ihnen also
dazu verhelfen?
BONeLLI: Jeder sollte sich gut
überlegen: Was beeinflusst
mich? Was prägt mein Leben? Es
gibt Menschen, die gehen täglich
in die Heilige Messe und solche,
die stundenlang Medien oder
Pornographie – unlängst hatte ich
einen solchen Patienten – konsu-
mieren. Und all das macht etwas
mit dem Menschen. Der erste
Schritt zur Freiheit ist also die
Analyse: Was prägt mich? Was
beeinflusst mich? Und: Wem er-
laube ich, mich zu beeinflussen?
Das ist ein wesentlicher Schritt.
Dann entdecke ich auch, was
mich unfrei macht. 

Dafür muss man sich offenbar
Zeit nehmen…
BONeLLI: Ja. Damit diese Suche
fruchtbar wird, helfen ethische
Werte, an denen man sich anhal-

ten kann. Klassischerweise sind
das die 10 Gebote. Man nehme
sie einmal zur Hand, lese sie und
frage sich dann: Wo reibt es sich
am meisten? Welches Gebot stört
mich besonders? Das liefert An-
satzpunkte zur Befreiung. Die
Dinge, die uns unfrei machen,
sind uns meistens nicht so bewus-
st und müssen ans Tageslicht be-
fördert werden.

Das 20. Jahrhundert hat Regi-
me gekannt wie den Kommunis-
mus und den Nationalsozialis-
mus, die Menschen unter star-
ken Außendruck gesetzt und
vielfach die innere Freiheit ge-
raubt haben. Was hat sich unter
diesen Umständen bewährt?
BONeLLI: ich habe solche Zeiten
nicht selbst erlebt, wohl aber eini-
ges über das Leben in dieser Zet
mitbekommen. Bewährt haben
dürfte sich besonders die Selbst-
transzendenz in Form von Religi-
on. Wenn es „da oben“ jemanden
gibt, der es gut mit mir meint und
der zeigt, wohin ich mich ent-
wickeln kann, der sich darüber
freut und uns mit Gnade be-
schenkt, dann entwickelt man ei-
ne Abwehrkraft gegen alles, was
Freiheit raubt. 

Das Gespräch mit dem Wiener
Psychiater und Psychotherapeu-
ten Dr. Raphael Bonelli führte
Christof Gaspari. 
Der Kongress „Innere Freiheit“
findet ab 19. Februar online statt.
Anmeldungen sind zu richten an: 
https://www.rpp-
institut.com/o/innere-freiheit 
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Die innere Freiheit des Menschen –
ein bedrohtes, kostbares  Gut

ich gehöre zu der ersten Gene-
ration der Christen in der So-
wjetunion. Unsere Bekeh-

rung geschah vollkommen uner-
klärbar, durch die reine Gnade. 
Wir waren in der Mitte des 20.
Jahrhunderts in der sterilen Wü-
ste geboren. Alles war unmög-
lich und verboten: eine bestimm-
te Literatur durfte man nicht le-
sen, nicht ins Ausland reisen und
keine eigene Meinung haben.
Aber in den 60- und 70er Jahren
hat die sowjetische Jugend eine
starke Sehnsucht nach anderen,
wahren Werten gespürt. Der ni-
hilismus, die Verzweiflung wa-
ren absolut, so absolut, dass man
keine Angst mehr vor den Star-
ken dieser Welt gehabt hat. 
Unser einziger Wunsch war, frei
zu sein. Vor allem innerlich, gei-
stig frei zu sein. Aber wir waren

bereit für diese Freiheit alles zu
opfern, ins Gefängnis zu gehen,
das Leben zu verlieren. Gott hat
uns zuerst geliebt. Fast alle ka-
men zum Christentum in einem
reifen Alter. Die Einen durch die
russische Literatur (Tolstoj, Do-
stojevskij, Gogol …), andere
durch die westliche Existenzphi-
losophie – Kierkegaard, sogar
Sartre (!!) –, die Dritten durch Jo-
gapraktiken. in die wenigen Kir-
chen, die noch nicht zerstört wa-
ren, kam die russische intelligen-
zija, Akademiker, Maler, Dich-
ter, Wissenschaftler.
Die freiesten Menschen in der
Welt haben den Gehorsam (Gott
gegenüber) gewählt, um noch
freier zu sein. Diese neuen Chri-
sten haben aktiv in der Öffent-
lichkeit gehandelt. Deswegen
wurden sie verhaftet, in die Ge-

fängnisse und psychiatrischen
Kliniken geworfen. Aber man
hat Märtyrer als Vorbilder ge-
habt. Die Verfolgten waren
glücklich, für Christus zu leiden.
Es entstanden christlichen Grup-
pen für die Menschenrechte, die
christlichen Untergrundsemina-
re und die erste christliche Frau-
enbewegung. Man hat versucht,
in der Mitte der sowjetischen
Hölle eine neue Realität aufzu-
bauen, das Gottesreich auf dieser
Erde, aber diesmal mit Gottes
Hilfe.

Tatjana Goritschewa

Die Autorin,  christliche Dissiden-
tin und Herausgeberin von Unter-
grundzeitschriften, wurde 1980
aus der sowjetunion ausgewiesen.
sie ist Autorin mehrer lesenswer-
ter Bücher, ihr text ein Auszug aus
einem Brief aus st. Petersburg,
verfasst am 27.12.2010. 

Glaube, der nach Freiheit schreit

Raphael Bonelli
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Erst als Chef des Medienriesen
Bertelsmann, dann als Vor-
standsvorsitzender des Karstadt
Mutterkonzerns war er einer der
Star-Manager: Ein Leben im
Luxus. Dann der Absturz:
Verurteilung zu drei Jahren Haft
wegen Untreue, Verlust des
Vermögens durch Privatinsol-
venz, Scheidung nach 45
Ehejahren, eine schwere Auto-
Immunkrankheit. Dr. Thomas
Middelhoff weiß, wovon er redet,
wenn er den Stellenwert der
inneren Freiheit betont. 

Herr Dr. Middelhoff, wann ist
man für Sie ein freier Mensch?
Worauf baut sich Ihrer Mei-
nung nach Freiheit auf? 
Thomas middelhoff: Nach
dem, was ich erlebt habe, hat Frei-
heit natürlich sehr viel mit physi-
scher Freiheit zu tun. Der Inhaf-
tierung in einem Gefängnis. Wei-
sungsgebunden und in jeglicher
Hinsicht unfrei. Ich glaube, je-
manden in ein Gefängnis zu be-
wegen und der damit verbundene
Freiheitsentzug, das ist eine der
schlimmsten Strafen, die man
sich vorstellen kann. Nach mei-
nem Dafürhalten die stärkste
Strafe. Die Todesstrafe braucht es
für mich nicht. Wenn man weiter
reflektiert, gibt es noch andere
Fragen der Freiheit. Der geistigen
Freiheit, der Freiheit von Kon-
sum, von Statussymbolen. Durch
die Tätigkeit als Freigänger in der
Behindertenwerkstatt in Bethel
sind mir viele Dinge sehr viel kla-
rer geworden. Ich habe mich im
Rahmen dieser Erfahrung von
vielen Dingen frei machen kön-
nen. Von Konsum oder Konsum-
symbolen, von Statussymbolen.
Früher war mir Reputation wich-
tig. Die Reputation ist mir ge-
nommen worden, ich habe sie
verspielt. Die Meinung Dritter
war mir wichtig. Auch hier habe
ich mich frei machen können. Die
geistige Freiheit, die eigentlich
schon im Gefängnis einsetzte, als
ich mich auf einmal mit Themen
beschäftigt habe, die ich sonst
nicht vor Augen hatte, war eine
ganz besondere Erfahrung für
mich. 

Wenn Sie einem jungen Men-
schen erklären müssten, was
Freiheit ist, was würden Sie ihm
sagen? 
middelhoff: Innere Wahrheit
gehört dazu. Auch sich selbst ge-
genüber. Ehrlichkeit. Natürlich

gehört auch Verzeihen können
dazu. Das was wir mehrfach täg-
lich im Vaterunser beten: „Wie
auch wir vergeben unseren
Schuldigern.“ Ich glaube, um frei
zu sein, braucht man eine klare
Definition für sich selber, wer
man ist, welche Ziele man ver-
folgt und wessen es bedarf, um
diese Ziele zu erreichen. Dass
man sich mit dem definiert, was
man von Gott mitgegeben be-
kommen hat: an Talenten, an
Fähigkeiten, an Persönlichkeits-
merkmalen. Ich kann nur jedem
raten, dass er sich selber frei

macht von weltlichen Statussym-
bolen und von irgendwelchen
Zwängen, die Erwartungen Drit-
ter erfüllen zu müssen. 

War „Big T“ – so wurden Sie
früher genannt - auf seiner
Yacht freier als heute? Haben
Sie sich damals frei gefühlt? 
middelhoff: Ich habe mich da-
mals frei gefühlt. Weil ich sagen
konnte, wir fahren jetzt nach
Mallorca oder Gran Canaria. Die-
sen Aspekt der Freiheit, der freien
Wahl, den habe ich genossen. Ei-
ne andere Frage ist ja, braucht
man notwendigerweise eine
Yacht, um glücklich zu sein?
Rückblickend ist meine Erkennt-
nis: Nein, braucht man nicht.
Natürlich habe ich in der Hinsicht
einen Vorteil gegenüber vielen
anderen. Ich kann sagen: Ich habe
eine Yacht gehabt. Ich kann aber
als Zugabe noch hinzufügen: Die
Yacht macht nicht glücklich oder
frei. Sie hinter lässt im Prinzip
auch Leere. Durch Konsum und
Anschaffung großer Dinge und
Investitionen hat man keine Zu-
nahme an Glück. Das hat mich
das Leben gelehrt. 

„Geld ist gedruckte Freiheit",
hat Dostojewski einmal gesagt.
Viele Menschen sind der Mei-
nung, Geld mache frei. Ist das
so? Sie selbst haben sich damals
an der Hotelbar mal gesagt:
„Jetzt bist du frei.“ Das war,

nachdem Sie die vielen Millio-
nen Bonus für den AOL-Deal
bekommen haben. 
middelhoff:Damals an der Bar
in New York war meine Annah-
me, dass Geld frei machen würde.
Ich hätte Dostojewski zu 100 Pro-
zent zugestimmt. Damals habe
ich mir gesagt, ,,Jetzt bist du wirt-
schaftlich frei.“ Tatsächlich ist
aus dieser gemeinten, der gefühl-
ten Freiheit eine Katastrophe ent-
standen. Denn mit der damit ver-
bundenen Gier bin ich in mein
Unglück gelaufen. Letztendlich
habe ich dadurch alles verloren.
Ich kann nur jedem, der glaubt,
Geld mache frei, sagen: Das ist
ein Irrglaube. Geld macht über-
haupt nicht frei. Frei macht die
Tatsache, wie man sich selber de-
finiert. Wie unabhängig oder ab-
hängig man ist, von anderen, von
der Meinung anderer. Die geisti-
ge Freiheit: die Freiheit, die man
im Glauben findet. 

Der 14. November 2014. Mit Si-
cherheit das schlimmste Ereig-
nis Ihres Lebens. Noch im Ge-
richtssaal sind Sie festgenom-
men worden. Vor den Augen der
Familie. Was ist Ihnen da durch
den Kopf gegangen? 
middelhoff: Ich war wie vor
den Kopf gestoßen. Ich war ei-
gentlich unter Schock. Da gingen
Gedankenstürme durch meinen
Kopf und mein Gefühlsleben.
Scham für und vor der Familie,
vor der Öffentlichkeit. Die Frage,
wie kann ich denen das überhaupt
alles erklären. Dann natürlich das
Gefühl der relativen Ungerech-
tigkeit. Dieses Urteil hatte ich
nicht erwartet. Ich fühlte mich ju-
ristisch nicht schuldig. (…) Dann
kam es aber noch schlimmer. Es
wurde übergangslos darauf hin-
gewiesen, dass ein Haftbefehl ge-
gen mich zu verlesen sei. Wegen
Fluchtgefahr. Weil ich meinen er-
sten Wohnsitz in Frankreich hat-
te. Das war natürlich ein totaler
Schock. Der Gerichtssaal musste
geräumt werden. Meine Fami-
lie –ich werde nie das Bild meiner
Frau vergessen, die ihre linke
Hand vor ihren Mund presste und
einen Weinkrampf bekam, meine
Jungs fassungslos, guckten mich

mit geröteten Augen an. Das ist
wirklich schwer zu ertragen.

Werden Sie das jemals zu 100
Prozent verarbeiten können? 
middelhoff: Nein, das werde
ich nicht. Ich gebe mir große
Mühe. Es wirft mich nicht aus der
Bahn. Es ist immer mal wieder ein
Warnsignal. Aber dieses Gefühl,
im Verhältnis zur Familie versagt
zu haben, das werde ich nie verar-
beiten können. 
(…)
Kann man in einer Zelle frei
sein? 
middelhoff: Ja, kann man.
Wenn man dort wirklich vergeis -
tigt arbeitet. Wenn man die Situa-
tion als Chance sieht. Ich habe sel-
ten so viel gelesen wie in der Ge-
fängniszelle. 99 Prozent verbrin-
gen ihre Zeit vor dem Fernseher.
Ich habe mich mit dem beschäf-
tigt, was mir hilft. Was mich wei-
terbringt. Was mich verstehen
lässt, wie ich in diese Situation
kommen konnte. Ich habe im Ge-
fängnis zwei Bücher geschrie-
ben. Morgens bin ich sehr früh
aufgestanden und habe den Tag
mit der Bibellektüre begonnen. 

Sie kommen aus einem katholi-
schen Haushalt. Sie hätten im

Ein Topmanager blickt zurück auf eine Karriere, die im Gefängnis und in der Insolvenz endete 
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Frei werden von den

Erwartungen Dritter

Thomas Middelhoff erlebte einen Absturz, der sich als heilbringend erwies
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Gefängnis Ihren Glauben auch
verlieren können. Warum ist Ihr
Glaube im Gefängnis noch stär-
ker geworden? 
middelhoff: Ich war immer
schon praktizierender Christ,
aber eben nur formal praktizie-
rend. Wenn ich über einen Sonn-
tag beispielsweise in New York
war, bin ich immer schön in die
St. Thomas Cathedral, 5th Ave-
nue in die Kirche gegangen. Den
richtigen Zugang zu Gott aber,
den habe ich nicht wirklich ge-
funden. Im Gefängnis kam dann

relativ schnell der Gedanke auf,
es muss ja Gründe geben, warum
du hier bist. Und was für einen
Grund könnte es geben, dass Gott
der Meinung ist, dass du hier bist?
Und auf der anderen Seite hatte
ich das Gefühl entwickelt, egal
was dir hier passiert, Gott lässt
dich nicht fallen. Die Erkenntnis,
dass Gott mir etwas zeigen woll-
te und seine Hände dabei schüt-
zend unter mich gehalten hat, das
hat den Glauben in mir stärker
werden lassen. 
Bei alldem, was mir passiert ist,

hätte ich auch richtig ins Boden-
lose stürzen können. Freiheit ver-
loren, Reputation verloren, Ge-
sundheit verloren, Vermögen
verloren, Familie verloren, ich
hätte auch irgendwo unter der
Brücke enden können. Das ist
aber nicht passiert. Auf Basis die-
ser Erfahrung kann ich eigentlich
allen Menschen nur Mut machen.
Allen, die mal eine ganz schreck-
liche Phase durchleben müssen,
kann ich nur Mut machen. Es gibt
viel schlimmere Einzelschicksa-
le als das subjektiv Empfundene,
und sie können sich darauf ver-
lassen, dass Gott einen nicht fal-
len lässt. 

Im Gefängnis geht es immer
auch um Schuld und Schuldein-
geständnis. Erst wenn man sich
die Schuld eingesteht, sich selbst
und dem Rest der Welt ehrlich
eingesteht: „Ich bin es gewe-
sen“, erst dann kann man frei
sein. Kann man ganz frei sein
ohne Schuldeingeständnis? 
middelhoff: Ich halte das für
eine ganz zentrale und wichtige
Frage. Wenn man sich im Ge-
fängnis aufhält, und Sie begeg-
nen Mithäftlingen, dann ist es in
der Regel so, dass jeder unschul-
dig im Gefängnis sitzt. Jeder be-
teuert seine Unschuld. Bei mir
kam erschwerend hinzu, dass ich
mich tatsächlich juristisch un-
schuldig gefühlt habe und das
auch heute noch tue. Wenn man
sich mit seiner juristischen
Schuld befasst und dann zwei
Schritte weiter geht, dann
kommt man auch zu der Frage,
gibt es eigentlich eine morali-
sche Schuld? Und die halte ich
eigentlich für sehr viel gravie-
render. Und ich habe im Sinne
von moralischer Schuld große
Fehler gemacht in meinem
früheren Leben. 
Da habe ich Teile meines Cha-
rakters, meiner Prägung, die ich
eigentlich durch mein Elternhaus
mitbekommen habe, verloren.
Und das bedauere ich zutiefst.
Das kann ich aber leider nicht un-
geschehen machen. Meiner Mei-
nung nach bin ich irgendwelchen
Dritten dafür aber keine Rechen-
schaft schuldig. Ich bin Gott ge-
genüber Rechenschaft schuldig.
Ich lege keine Buße vor anderen
Menschen ab. Was ich zu büßen
und zu bereuen habe, das mache
ich mit Gott aus. 
Vor kurzem hat der Harvard Pro-
fessor Clayton Christensen bei

einem TED Talk sehr treffend ge-
sagt, „der normale Mensch heute
definiert sich immer relativ zu an-
deren. Also das, was der andere
hat, darf ich auch haben und was
der andere nicht haben darf, darf
ich auch nicht haben.“  
In der letzten Sekunde seines Le-
bens tritt man nämlich vor je-
mand anderen, und der urteilt
nicht horizontal, sondern verti-
kal. Also nicht, hat Middelhoff
sich gegenüber X, Y oder Z rich-
tig verhalten, sondern hat sich
Middelhoff gegenüber mir, den
Werten und Prinzipien gegenü-
ber, richtig verhalten? Das habe
ich einen Teil meines Lebens
nicht getan, und das bedauere und
bereue ich zutiefst. 

(…) Meine Frau und ich haben
uns am 19. Mai 1971 kennenge-
lernt. Wir sind eine wahnsinnige
Lebens- und Wegstrecke zusam-
men durch dick und dünn gegan-
gen. Sie hat mir nie einen Anlass
gegeben, und trotzdem habe ich
sie tief verletzt. Und das bereue
ich. Mit dieser Schuld kann ich
nur schwer umgehen. 

Nach Ihrem 17. Lebensjahr wa-
ren Sie nicht mehr beichten. Bis
Sie im Gefängnis saßen. Warum
der Gang zur Beichte? 
middelhoff: Das war ein inne-
res Bedürfnis. Das erste Bedürf-
nis war, das Alte Testament oder
überhaupt die Bibel zu lesen.
Kurz nach diesem Impuls des Bi-
bellesens kam der Gedanke:
Wann warst du eigentlich zum
letzten Mal beichten? Das hat
mich offensichtlich vorher schon
im Unterbewusstsein beschäf-
tigt. Für mich war jetzt und hier
der richtige Ort, die Beichte ab-
zulegen. Hier in der kleinen im-
provisierten Sakristei der Ge-
fängniskapelle. Das war schon ei-
ne interessante Erfahrung. In ih-
rer Wirkung enorm befreiend.
Ich hatte das Gefühl, dass Ton-
nenlasten von mir genommen
wurden. Ich glaube, wenn man
das, was man falsch gemacht hat,
vor Gott trägt und bereut, und
dann Vergebung erfährt, das
macht frei…

Das Gespräch führte Tobias Li-
minski für GranDios4/2019 –siehe
Besprechung der Zeitschrift Gran-
Dios auf seite 21.

Ein Topmanager blickt zurück auf eine Karriere, die im Gefängnis und in der Insolvenz endete 
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Fit für die Ehe

Ein katholisches Ehevorbe-
reitungsprogramm der Initia-
tive Christliche Familie für
Paare, Braut- und Eheleute,
die mit Gottes Vision in die
Zukunft gehen und die Ehe
als Kraftquelle entdecken
wollen
Zeit: vier Abende + 1 Wo-
chenende + 2 Abende, live vor
Ort oder per Stream zwischen
20.2. und 22.5. 
ort: Pfarre, A-3420 Kritzen-
dorf bei Klosterneuburg

Zeit: 5 Abende zwischen
22.2. und 19.4. 
ort: Pfarre, A-6389 St. Jo-
hann in Tirol

Zeit: 5 Abende mit kombi-
niertem Hochzeitstanzkurs
zwischen 9.3. und 4.5.
ort: Pfarre St. Martin, A-
5020 Salzburg

Zeit: 5 Abende live vor Ort
oder Webinar zwischen 28.1.
und 1.4.
ort: Pfarrei St. Stefan, D-
82166 Gräfeling, Erzbistum
München

Zeit: Willkommensdinner + 
5 Abende zwischen 2.2. und
9.3.
ort: Pfarrei St. Pantaleon, D-
50676 Köln

Filme
„Unplanned“ (Geschichte der
Umkehr einer ehemaligen
Leiterin einer Abtreibungs-
klinik zur Lebensschützerin)
Zeit: 12.2. u. 13.2. 16 Uhr

„Die Botschaft der Göttlichen
Barmherzigkeit“
Zeit: 12.3. u. 13.3., 16 Uhr
ort: Schloss Hetzendorf,
Hetzendorferstr. 79, 1120 Wi-
en

Einkehrtag 
Einkehrtag zum Thema
„Mein makelloses Mutterherz
wird immer deine Zuflucht
sein!“ Mit P. Maximilian Ma-
ria Schwarzbauer
Zeit: 26.3., Beginn um 9 Uhr
ort: Kloster Hartberg, Kern-
stockplatz 1, A-8230 Hart-
berg

Ankündigungen

Thomas Middelhoff erlebte einen Absturz, der sich als heilbringend erwies

„Gott hielt die Hände

schützend unter mich“

Vergebung zu erfahren,

das macht frei



Reich beschenkt und liebe-
voll umsorgt verlasse ich
die Wohnung von Elisa-

beth und Enzo Caruso im 11. Be-
zirk in Wien. Welche Freude, dass
ich die Salzburgerin und den Sizili-
aner kennenlernen und intervie-
wen durfte. Als sie mich beim Ab-
schied auch noch zur U-Bahn be-
gleiten wollen, damit mir nichts
passiert, bin ich wirklich gerührt.
Schon ihr Empfang mit Bäckerei
und Gugelhupf fand ich rührend,
kannte ich sie doch kaum. Kann
man anders, als die Carusos sofort
fest ins Herz zu schließen? Nein,
definitiv nicht. Erstmals sah ich sie
beim „Missio-Award“ für beson-
dere missionarische Einsätze vor
einigen Wochen. Damals war ich
tief beeindruckt von dem, was sie
von ihren Einsätzen in Benin und
Madagaskar erzählt haben.

Elisabeth ist im Pinzgau, Enzo in
Sizilien geboren. Beide kommen
aus sehr gläubigen Familien. Elisa-
beth erzählt: „Wir sind sehr be-
scheiden aufgewachsen und wur-
den religiös erzogen. Die
Großmutter hat immer gesagt:
‚Der größte Reichtum ist das Gott-
vertrauen und Zufriedenheit.
Wenn wir das haben, kann nichts
schief gehen’.“ Enzo ist, sage und
schreibe, die Nr. 11 von 14 Ge-
schwistern. Über seine Mutter
spricht er sehr liebevoll. „Sie hat
wahre Wunder für ihre Kinder voll-
bracht, war kämpferisch und hat es
geschafft, für jedes Kind das Rich-
tige zu finden.“ Und weiter: „Wir
sind in ärmlichen Verhältnissen
aufgewachsen. Der Vater, Chef-
Mechaniker, hatte einen verant-
wortungsvollen Posten im Hafen.“
Durch einen Eisensplitter verliert
er ein Auge und kriegsbedingt spä-
ter auch die Arbeit. 

Als Enzo drei Monate alt ist,
übersiedelt die Familie nach Mai-
land, wo der Vater eine Arbeit fin-
det und Enzo in die Schule geht. Ab
1963 macht er bei missionarischen
Einsätzen der Lazaristen auf Ma-
dagaskar mit und lernt die Men-
schen dort schätzen. Auch Elisa-
beth arbeitet schon als junge diplo-
mierte Krankenschwester in einer
Ambulanz  in Madagaskar. Beide
lernen sich in Italien kennen und
heiraten 1977 in Mailand, landen
dann aber in Wien, wo Enzo die
Ausbildung zum diplomierten
Krankenpfleger mit Auszeich-
nung absolviert. 

„In einem Büro sitzen, wäre
nichts für mich gewesen. Ich woll-
te immer schon für kranke Men-

schen da sein,“ betont er. Er und sei-
ne Frau arbeiten beide im Lainzer
Spital. 

Als Elisabeth in Pension geht –
ein großer Sprung in der Geschich-
te – beschließen die Carusos, in ei-
nem afrikanischen Land Jesu Auf-
trag „Geht, heilt Kranke und ver-
kündet die Frohbotschaft“ umzu-
setzen. Die Kamillianer, die sie
vom Spital her kennen, schicken
sie  als Laienmissionare nach Be-
nin. Dort wirken im Lepradorf Da-
vougon bereits zwei Kamillianer.
Enzo bekommt eine Spezialausbil-
dung zum „Leprologen“ und küm-
mert sich von da an um die Betreu-
ung der Leprakranken. Elisabeth
übernimmt die Arbeit in der allge-
meinen Ambulanz, wo unter-
schiedlichste Krankheiten behan-
delt werden. 

Der schreckliche Gestank der
Leprakranken, die verstümmelt,
zum Teil mit entstellten Gesich-
tern, manche blind vor dem Be-
handlungsraum am Boden sitzen,
ist für Enzo zunächst ein enormer
Schock, den er überwinden muss,
denn die Kranken warten schon.
Also nimmt er all seinen Mut zu-
sammen: „Respektvoll nahm ich
ihre verstümmelten Finger in mei-

ne Hände, begrüßte sie auf Franzö-
sisch: Bonjour. Ich spürte, die Aus-
sätzigen brachten mir große
menschliche Wärme entgegen.
Das tat wohl und verlieh mir inner-
lich Kraft.“ So säubert und verbin-
det er beim ersten Patienten dessen
Fuß, „der nicht viel mehr war als ein
stinkender Klumpen: eine faulen-
de Wunde, die  bis auf die Knochen
klaffte.“ 

An die 1.000 Leprakranke wird
er im Lauf der nächsten 15 Jahre be-
treuen und behandeln. Die meisten
von ihnen können nach Ende der
medikamentösen Kombinati-
onstherapie gesund nach Hause ge-
hen. Schon beim ersten denkt er an
die Stelle im Evangelium: „Was ihr
dem Geringsten meiner Brüder ge-
tan habt, das habt ihr mir getan.“
Und so versorgt er lächelnd die stin-
kenden und faulenden Füße des
Herrn und hofft, dass dieser sich
einst im Jenseits daran erinnert.
Einmal spendet Enzo einem Pati-
enten, der unter starken Blutungen
leidet, weil er dieselbe Blutgruppe
hat, in der Not sein eigenes Blut…
Ja, Berührungsängste haben die

Carusos keine, sonst hätten sie
gleich wieder umkehren müssen,
bestätigt Elisabeth lächelnd. 

Geheilte Leprakranke wieder in
die Dorfgemeinschaft einzuglie-
dern, auch dafür sorgen die Caru-
sos. Das fängt damit an, dass die
Furcht der eigenen Familien vor
Ansteckung ausgeräumt werden
muss. Dann werden die Geheilten
mit Saatgut, Werkzeug oder einem
kleinen Geschäft – falls die Ver-
stümmelung zu schlimm ist – aus-
gestattet. So können sich die Ge-
heilten selbst versorgen.

In der allgemeinen Ambulanz,
Elisabeths Reich, werden täglich
bis zu 120 Kinder und Erwachsene
behandelt. Einheimische Kräfte
helfen beim Verbandwechseln
oder fungieren als Dolmetscher.
Mangelnde Hygiene, das tropisch
feucht-heiße Klima, die Armut und
das mangelnde Wissen sind oft die
Ursache für Erkrankungen. Un-
glaublich, was da in ihrem Buch
Lepra, Ahnenglaube und Krokodi-
le als  häufigste Erkrankungen auf-
gezählt werden: „Malaria, Typhus,
Amöbiasis, Bilharziose, Darm-

und Lungeninfekte, Schlangenbis-
se, Blut- und Hauterkrankun-
gen…“ Dazu kommen die vielen
unterernährten Kinder. Arbeit oh-
ne Ende… 

Jede Woche besucht Enzo mit
zwei Mitarbeitern das Gefängnis
von Abomey. Auch in diesem In-
ferno – 200 Gefangene auf viel zu
engem Raum (Hinlegen zum
Schlafen unmöglich), ein einziger
Kübel für die Notdurft aller – ver-
sucht er, Kranke zu versorgen. Die
meisten Gefangenen sind dankbar
für die Hilfe. Er macht ihnen Mut
und viele fangen an, miteinander zu
beten, statt sich zu prügeln. Enzo
erzählt von einem jungen Mann
dort, voller Ungeziefer, mit schwe-
rer Anämie, Brustfell- und Lun -
gen entzündung. Er hatte drei Jahre
zuvor seine Mutter erschlagen auf-
gefunden, als er vom Feld heimge-
kommen war. Vor Entsetzen er-
starrt, hatte er keine Hilfe geholt,
und so nahm man ihn als vermeint-
lichen Mörder fest. Als er dann end-
lich freigesprochen wird, nimmt
ihn Enzo ins Lepradorf mit, um ihn
zu behandeln. 

Elisabeth und Enzo Caruso, unermüdlich im Eins     

Sie haben keine B
Von Alexa Gaspari
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Nach der Pensionierung

Aufbruch nach Afrika



Nach drei Jahren im Benin läuft
der Vertrag aus. Enzo ist damals
recht krank, hat sich eine Amöbia-
se eingefangen. Infusionen und
Medikamente, die er von seiner
Frau bekommt, helfen nicht wirk-
lich. Er kann kaum mehr etwas es-
sen. Also ein guter Zeitpunkt, um
im Dezember 1993 zum Auskurie-
ren zurück nach Wien zu fahren. 

Nach einer Magenoperation und
anderen Spitalsbehandlungen flie-
gen sie auf Einladung des Bischofs
der Diözese Ihosy, den sie in Wien
kennenlernen, nach Madagaskar.
Beide kennen das Land und die
Sprache schon ein wenig. Enzo be-
tont sofort: „Keine Stunde haben
wir den Einsatz in diesem Land be-
reut.“ Gut, dass er das sagt. Denn
wenn man hört, dass sie in Iakora,
dem Ort ihres neuen Einsatzes, ein
Raum ohne Fenster erwartet, mit
Strohsäcken auf zwei Eisenbetten,
in denen es sich schon Mäuse
gemütlich gemacht hatten, könn-
ten einem Zweifel kommen. 

1.200 Einwohner zählt der Ort.
Jedes Jahr kommt es hier zum Aus-
bruch von Lepra, Pest, Cholera,
TBC. Enzos erster Patient ist wie-
der ein Leprakranker, dessen Fuß-
sohle ein nekrotisches Loch bis
zum Knochen aufweist. Ambulanz
gibt es keine. Verbunden wird im
Hof auf einem Bretterstapel. Bis zu
70 Patienten täglich betreut das

Ehepaar. Erst im Dezember ist eine
bescheidene Ambulanz fertig ge-
stellt. Viele Kranke, auch wenn sie
keine Christen sind, lieben das Ge-
bet. Da es sich einige Bewohner
wünschen, gibt Enzo auch Kate-
chismusunterricht. 

Eines Tages sollen die Carusos
mit dem Motorboot zur nächsten
Diözesanversammlung fahren.
Die starken Regengüsse haben aus
dem Fluss einen reißenden Strom
gemacht. Widrige Umstände brin-
gen das Boot zum Kippen und Eli -
sabeth ist fast am Ertrinken. In letz-

ter Sekunde kann Enzo, der an
Land geschwommen ist, dann am
Ufer flussaufwärts läuft, oberhalb
von Elisabeth erneut in den Fluss
springt, den Kopf seiner Frau gera-
de noch rechtzeitig über Wasser
halten – und sie zum Ufer schaffen.
Die Einheimischen staunen: An
dieser Stelle bekommen die Kro-
kodile ihre Jungen und sind beson-
ders aggressiv. Bisher kam da noch
keiner lebend aus dem Wasser: „Ihr
müsst kleine Götter sein,“ stellen
sie fest. Ein Pater sieht das anders:
„Ihr wart den Krokodilen wohl zu
mager.“ 

Eines Tages diagnostiziert Eli -
sabeth Lepraflecken am Rücken
ihres Mannes. Doch kaum, dass er
nach zwei Wochen Antibiotika-
Einnahme (ein halbes Jahr muss er
sie nehmen) nicht mehr ansteckend
ist, arbeitet er wieder unermüdlich
weiter für die Leprakranken, die oft
stundenlang gehen müssen, um
sich behandeln zu lassen. Im Juli
1996 fahren die Eheleute, beide er-

schöpft – Enzo hat Amöbiasis und
erholt sich nicht - zur Behandlung
nach Wien. 

Kaum genesen, zieht es sie wie-
der nach Madagaskar. Ein neuer
Einsatzort: Isifotra, wo es weit und
breit keine medizinische Versor-
gung gibt, die Schule einer Ruine
ähnelt, 90% Analphabeten sind.
Man erreicht den Ort erst nach
Überwinden zweier großer Flüsse
und holpriger Staubstraßen. An
Elisabeths Geburtstag machen sie
sich dorthin auf. Gefeiert wird an
einer schattigen Stelle unterwegs
mit Fanta und Keks. 

Sieben Jahre wird das Ehepaar
hier bei den 600 Einwohnern ver-
bringen. Es wird ihre zweite Hei-
mat. Wieder gibt es nur eine not-
dürftige Ambulanz. Ein Patient
stiftet eine kleine Holzbank, damit
die Kranken nicht am Boden ver-
arztet werden müssen. Elisabeth
gibt Hygieneunterricht, damit die
Kinder nicht unter Milben und an-
deren Parasiten leiden müssen. Ein
Brunnen für sauberes Wasser wird
gegraben, eine Schule ins Leben
gerufen. Aus den Schülern von da-

mals sind inzwischen  Hebammen,
Lehrer, Mechaniker und Kranken-
pfleger geworden! 

Die Pfarren Altmannsdorf und
Bamberg unterstützen sie immer
wieder mit Geld. Die Kamillianer
aus Wien finanzieren die Medika-
mente. Viele Katastrophen und
Gefahren gilt es zu bewältigen: ein
Zyklon vernichtet die Ernte, dann
eine Heuschreckenplage. Banden
wollen ihre Medikamente stehlen,
um sie teuer zu verkaufen. 

Das Volk der Baras liegt ihnen
sehr am Herzen. Beide Carusos

halten für sie Katechese. Dank des
Ein-Gott-Glaubens der Baras, bei
dem vieles an unseren Glauben er-
innert und die auch ein gutes Ver-
ständnis von Gut und Böse haben,
trifft das auf großes Interesse. Ge-
meinsam mit der Bevölkerung
wird eine neue Kirche gebaut, und
es gibt viele Taufen. Jedes Mal ein
großes Fest. Elisabeth ist heute
noch beeindruckt, „wie selbstver-
ständlich die Menschen das Unheil
in ihrer Geschichte hinnehmen. Da
gab es eine 30-Jährige, die ihr 6.
Kind erwartete. Ihr Mann war Al-
koholiker. Für die Kinder gab es
nichts zu essen. Das Baby wächst
nicht und die Mutter wird immer
magerer und müder. Ich habe ihr
immer wieder Reis und Öl mitge-
geben… Tagsüber hat sie am Feld
gearbeitet, nachts war da ihr be-
trunkener Mann. ,Du hast wirklich
ein schweres Leben,’ habe ich ihr
einmal gesagt. Da hat sie mich groß
angeschaut: ‚Elisabeth, das ist das
Leben, das Gott mir anvertraut hat.’
Keine Klage! Da bin ich ganz klein
neben ihr geworden.“ 

Viele der Krankheiten, die die
Carusos behandelten, erwischen
sie auch selbst:  etwa Typhus  und
Bilharziose. Und immer wieder
Malaria. „Wir haben alles aufge-
fangen. Aber wir konnten uns nie
wirklich auskurieren,“ erinnert
sich Elisabeth: „Tag und Nacht gab
es Kranke oder Sterbende zu be-
handeln und zu begleiten. Da kann
man nicht sagen: ‚Jetzt wartet doch
etwas.’ Einmal hatte ich wieder
Malaria mit hohem Fieber. In der
dritten Nacht holt uns der Wächter:
Eine Frau kann nicht entbinden. Es
geht um das Leben von Mutter und
Kind. Enzo hatte Angst, dass ich
zusammenbreche. ‚Ja, aber die
Frau stirbt!’, habe ich gesagt. Also

sind wir gegangen. Gott sei Dank
konnten wir das Kind und die Frau
retten. Natürlich war ich ganz KO.
Am nächsten Tag aber haben wie-
der die Kranken vor der Ambulanz
gewartet. Manchmal bin ich zittrig
zu den Leuten gegangen. Aber wir
wussten auch: ‚Jetzt ist der Ruf da.
Jesus braucht dich jetzt bei den
Ärmsten. So oder so! Er hat sich für
uns hingegeben. Da gibt es ein
wunderschönes französisches
Lied „Prenez, mangez et buvez, ça
c’est mon corps…“ (Nehmt, esst
und trinkt. Das ist mein Leib…“)
Enzo singt mir – sehr berührend –
das Lied vor. „Das Lied hatte ich
ständig in mir,“ fährt Elisabeth fort.
„Jesus möchte durch mich die Eu-
charistie feiern – und leben. So
schaut die Wahrheit aus. Und das
hat uns viel Kraft gegeben.“ 

Als der Gesundheitszustand des
Ehepaares sich verschlechtert und
Elisabeth vor einem totalen Nie-
renversagen steht, nehmen sie im
März 2003 Abschied von Isifotra.
Die Ordensschwestern überneh-
men ihre Arbeit.

In Wien: Erneut Behandlungen
und Spitalsaufenthalte. Carusos
übersiedeln nach Altsimmering
und werden von der Pfarre herzlich
aufgenommen. Ist Madagaskar
jetzt „out“? Keineswegs! Schon
vier Monate später zieht es das Ehe-
paar wieder auf die „rote Insel“.
Diesmal geht ihre Mission zum
Horombe-Plateau. Der Radius, in
dem sie sich bewegen beträgt 700
km (!) und 290 Dörfer. Wieder geht
es um das Behandeln von Kranken,
Katechismusunterricht, Erste Hil-
fe- und Hygienekurse.... Und wie-
der helfen sie, Schulen zu gründen
und für gesundes Wasser durch
Brunnengrabungen zu sorgen. 

Eines Tages stößt Enzo in einem
der Dörfer auf einen alten kranken
Mann, der von Jesus hören und
möglichst bald getauft werden will.
Enzo erteilt ihm Unterricht. Da der
Mann viel Unrecht getan hatte, will
er unbedingt vor der Taufe öffent-
lich beichten. So geschieht es auch:
Am ersten Fastensonntag 2004, be-
vor er auf den Namen Andreas ge-
tauft wird, bekennt er in der Kirche
seine Sünden. Ein Glaubenszeug-
nis, das die Gemeinde tief beein-
druckt und die Carusos auch. 

Ebenfalls betroffen ist Elisabeth
von einem Burschen im Gefängnis
von Ihosy, in welches das Ehepaar
einmal wöchentlich gehen darf, um
Kranke zu betreuen. Schmerzliche
Erinnerungen werden da wach:

Elisabeth und Enzo Caruso, unermüdlich im Einsatz für die ärmsten Mitmenschen

Sie haben keine Berührungsängste
Von Alexa Gaspari

Fortsetzung auf Seite 16
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Sie entdeckt Lepraflecken

auf Enzos Rücken…

Zyklon und Heuschrecken

vernichten die Ernte…



„Dort ist die Hölle. Das kann man
sich hier nicht vorstellen. Das stin-
kende Loch war für 140 Gefangene
gedacht, tatsächlich hausten dort
248.“ Wieviel Leid blickt da dem
Ehepaar aus den Augen der unte-
rernährten, oft schwer kranken, oft
auch gefolterten Burschen – von 14
Jahren aufwärts, viele unschuldig –
entgegen! 

„Da war z.B. Dama, nur mehr
Haut und Knochen. Er hat Blut ge-
spuckt, hatte nur total verschmutze
Restfetzen als Kleidung. Leise –
wegen der Wächter – habe ich den
Burschen, während ich ihn behan-
delte, gefragt, wie lange er schon da
sei. ,Drei Jahre.’ Was er denn ange-
stellt hätte? ,Nichts. Im Nachbar-
dorf waren Rinder gestohlen wor-
den. Da ich auf der Straße unter-
wegs war, und die Gendarmen nie-
mand anderen als Täter gefunden
haben, nahmen sie mich mit,’ so die
kaum hörbare Antwort. ,Hattest du
schon ein Gerichtsverfahren?’
,Nein, ich habe kein Geld.’ ,Weiß
deine Familie, dass du da bist?’ ,Ich
bin Analphabet, kann ihnen nicht
schreiben.’ Ich habe zu ihm gesagt:
,Verzweifle nicht, vielleicht kön-
nen wir etwas tun.’ Da hat er ruhig,
mit seinem glasigen Blick gemeint:
,Ich verzweifle nicht. Gott und mei-
ne Ahnen wissen, dass ich nichts
Böses getan habe. Ich werde bald
sterben. Aber ich gehe heim zu ih-
nen, es kann mir nichts passieren’.“ 

Noch heute ist Elisabeth tief
berührt: „Er hatte so eine starke
Überzeugung. Zwei Wochen spä-
ter ist er gestorben.“ 

„Waren Sie da nicht verzagt bei
all dem Elend, der Ungerechtig-
keit, die sie dort gesehen haben?“,
frage ich. „Enzo nicht, ich war nahe
daran,“ erinnert sich Elisabeth:
„Manchmal habe ich schon mit
Gott gehadert. Damals, nach dem
Gefängnis, habe ich geweint.  Die
Burschen haben mir so leid getan.
Ich habe auf das Kreuz, das ein Ma-
dagasse geschnitzt hatte, geschaut:
Da bekam ich innerlich eine klare
Antwort: ‚Ich bin es, der da leidet.
Für mich gehst du hin. Die sind
nicht allein. Ich bin bei ihnen.’ Das
hat mir Kraft gegeben. Ich wusste ja
auch, dass Jesus gesagt hatte: ‚Was
ihr den Geringsten meiner Brüder
tut, das tut ihr mir.’ Das ist der my-
stische Christus, der da weiterlei-
det. Das ist mir in dem Moment
stark zu Bewusstsein gekommen!
Das ist Gnade. Solche Erlebnisse
gaben uns Kraft und Freude. Nicht
wahr, Enzo?“ Und ihr Mann nickt

zustimmend. Schließlich gelingt es
den Carusos, dafür zu sorgen, dass
die Gefangenen wenigstens einmal
in der Woche eine anständige
Mahlzeit bekommen. 

Als Enzo bei der Arbeit zusam-
menbricht, nach einem Sturz starke
Schmerzen hat, beschließt das Ehe-
paar, sich in Wien behandeln zu las-
sen und sich eine Zeit der Ruhe zu
gönnen. Vorher sorgen sie dafür,
dass alles, was sie  dort begonnen
hatten, reibungslos weiterläuft. 

In Wien hat Enzo eine schwere
Operation. Alle inneren Organe
sind durch die verschiedenen Er-
krankungen irgendwie verwach-
sen, verklebt. Die Ärzte wundern
sich, dass er das überlebt. Elisabeth

ist verzweifelt  und „betet immer
wieder zu Jesus, dem ,Meister des
Unmöglichen’. Eine Knie-OP ent-
puppt sich fast als noch komplizier-
ter. Doch mit Gottes Hilfe wird die
schwierige Zeit überwunden. Blei-
ben sie jetzt endlich daheim? Nein!
Im Februar 2005 geht es ins Lepra-
dorf Ilena. Was sie hier vorfinden,
ist ganz übel: „Überall Dreck und
übel riechende Exkremente. Die
offenen Wunden der Leprakran-
ken waren schon monatelang nicht
verbunden worden. Die Behausun-
gen stinkende Löcher. 

Als Enzo all das sieht, erklärt er:
„Der Herr wartet hier auf uns.“ Im
oberen Teil des Dorfes leben 20
verstümmelte Leprakranke, deren
gefühllose Wunden in der Nacht
von Ratten angefressen werden, im
unteren Teil vor allem gesunde
Menschen, deren Vorfahren als
Leprakranke hergezogen waren.
Die Carusos vollbringen in diesem
Ort Großartiges. Unterstützt durch
die Wiener (nun auch Altsimme-
ring) und die Bamberger Pfarren
kaufen sie Grundnahrungsmittel,
Fisch und Fleisch sowie Hygie-
neartikel. Die Bewohner können

diese Spenden bekommen, aller-
dings unter der Voraussetzung,
dass sie mit der Säuberung des Or-
tes beginnen, und die Alkoholiker
sich nicht mehr im Nachbarort be-
trinken gehen. 

Der „Deal“ klappt. Nach und
nach bekommt jede Familie einen
Acker sowie Geflügel, um sich
selbst  zu versorgen. Ambulanz und
Häuser werden nach und nach re-
noviert. Ein Brunnen und der Bau
einer Schule folgen, Unterricht in
Hygiene und anderen Nützlichkei-
ten. Eine Dorfgemeinschaft ent-
steht, die Leute gewinnen an
Selbstbewusstsein und der Ort ver-
wandelt sich langsam in ein
Schmuckkästchen. Immer mehr
Leute kommen zum Gottesdienst.
Sie erkennen: Auferstehung ist
möglich. Als eine Typhus-Epide-
mie im Land ausbricht, überleben
alle im Ort. Aber es erwischt Enzo
und Elisabeth, die zusätzlich eine
Herzmuskelentzündung be-
kommt. Als die Gemeinschaft von
der Göttlichen Vorsehung Interes-
se zeigt, die Betreuung des Ortes zu
übernehmen, beschließt das ge-
sundheitlich angeschlagene Ehe-
paar blutenden Herzens aber mit
großem Frieden, nach Österreich
heimzukehren. 

„Wenn wir heute an diese Zeit
zurückdenken,“ erklären sie mir,
„war es bestimmt die schönste Zeit
unseres Lebens. Wir lebten in dem
Bewusstsein, dass Jesus uns in den
Armen und Kranken begegnet.
Wir waren aber nur kleine Werk-
zeuge. Ihm allein gebührt unser
Lob und Dank.“

Legen sie jetzt die Hände in den
Schoß? Elisabeth klärt mich auf:
„Wir gehen zwei-, dreimal in der
Woche zur Seelsorge in Pflegehei-
me – vor allem zu den Sterbenden.
Wir sind Gott so dankbar, dass wir
gut genug beisammen sind, um uns
selbst versorgen und noch etwas für
andere tun zu können. So lange es
geht, sind wir froh, wenn wir jeden
Monat unsere Pension bekommen
und den Großteil nach Madagaskar
weiterschicken können.“

Wie schön, dass es heute Men-
schen gibt mit so viel Opferbereit-
schaft, Bescheidenheit, Mut, Hilfs-
bereitschaft, Fürsorglichkeit – und
die auch noch humorvoll sind. Und
keine Berührungsängste kennen!

Das Ehepaar Caruso freut sich über
jede Hilfe für Madagaskar: Die von
ihnen begonnenen Projekte brau-
chen laufend Unterstützung und es
herrscht eine Hungersnot: Spenden
bitte auf das Vision2000-Konto,
KennwortMadagaskar.

Fortsetzung von Seite 15

Die Kirche lehrt uns, dass
wir alle zur Heiligkeit be-
rufen sind. Doch wie

kann ein Mensch heilig werden?
Papst Franziskus hat 2019 in sei-
ner Angelusansprache zu Aller-
heiligen gesagt, die Heiligkeit sei
ein Ziel, „das nicht allein durch
eigene Kraft erreicht werden
kann, sondern sie ist die Frucht
der Gnade Gottes und unserer
freien Antwort darauf. Deshalb
ist die Heiligkeit Gabe und Beru-
fung.“ Das kurze Leben des seli-
gen Carlo Acutis veranschaulicht
sehr gut, welch reiche Frucht sein
treu gelebter Glaube als freie
Antwort auf die Liebe Gottes, so-
wohl in seinem eigenen Leben als
auch in dem der Menschen in sei-
ner Umgebung getragen hat. 

Carlo wurde am 3. Mai 1991 in
London geboren. Seine Eltern,
beide Italiener, hielten  sich be-
ruflich in London auf. Sie waren
katholisch, damals aber nicht
praktizierend und kehrten kurz
nach Carlos Geburt nach Mai-
land zurück, wo er dann auf-
wuchs. 

Die Mutter sagte später, dass
sie vor Carlos Geburt nur dreimal
in der heiligen Messe war: am
Tag ihrer Taufe, ihrer Erstkom-
munion und am Tag ihrer Hoch-
zeit. Bei Carlo hingegen zeigte
sich sehr früh schon ein tiefes
Verlangen nach Spiritualität.
Sehr günstig erwies sich da der
Einfluss seines jungen tiefgläu-
bigen polnischen Kindermäd -
chens, das er vom 3. bis zum 6.
Lebensjahr hatte. Sie vermittelte
ihm die Grundzüge des Glaubens
und lehrte ihn die ersten Gebete. 

Bereits zu dieser Zeit fing er an,
mit ihr den Rosenkranz zu beten
und in die Kirche zu gehen. Das
tat er gern, und es war ihm ein Be-
dürfnis, Jesus zu begrüßen, wann
immer er später mit der Mutter
unterwegs war und sie an einer
Kirche vorbeikamen. 

Als der Bub vier Jahre alt war,
verstarb sein Großvater mütterli-
cherseits. Dieser sei ihm kurz
nach seinem Tod erschienen, er-
zählte Carlo später,  und habe ihm
gesagt, er solle für ihn beten, da er
im Fegefeuer sei. Von diesem
Augenblick an wollte Carlo täg-
lich in die Heilige Messe gehen.
Hatten seine Eltern oder seine
Großmutter einmal keine Zeit da-
zu, reagierte der kleine Carlo wie
andere Kinder, wenn ihnen
Süßigkeiten verweigert werden:
Er wurde bockig. 
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Zunehmend sehnte er sich da-
nach, Jesus in der Eucharistie zu
empfangen. Mit 7 Jahren wurde
er zur Erstkommunion zugelas-
sen und versäumte von da  an die
Hl. Messe an keinem einzigen
Tag, pflegte täglich die euchari-
stische Anbetung vor oder nach
der Messe, betete den Rosen-
kranz und beichtete wöchentlich.
Bereits mit 11 Jahren engagierte
er sich als Katechet in seiner
Pfarrgemeinde. 

Für einen Jugendlichen ist das

sehr ungewöhnlich. Andererseits
hatte er aber auch Spaß an densel-
ben Dingen wie andere Kinder in
seinem Alter: Er liebte Drachen-
steigen, Fußballspielen mit
Freunden, das Wandern, Skifah-
ren, das Spielen auf der Play-Sta-
tion und das Programmieren am
Computer. Dafür besaß er eine
besondere Begabung. Er war lu-
stig und freund-
lich. Viele be-
hielten ihn so  in
Erinnerung. 

Carlo hatte je-
doch ein klar definiertes Ziel: Er
wollte in den Himmel kommen.
„Immer mit Jesus vereint sein:
das ist mein Lebensprogramm,“
pflegte er zu sagen und: „Die Hl.
Eucharistie ist meine Autobahn
in den Himmel.“ Den Rosen-
kranz bezeichnete er als „kürze-
ste Leiter in den Himmel“ und die
Hl. Schrift galt ihm als „Kom-
pass“ auf seinem Weg. Seine
Grundsätze, um die Heiligkeit zu
erreichen, nach denen er selbst
gelebt hat, sind klar und lassen er-
ahnen, wie wichtig sie ihm wa-
ren: 

– Du musst die Heiligkeit aus
ganzem Herzen wollen. Und
wenn diese Sehnsucht noch nicht
in deinem Herzen erwacht ist,
musst du den Herrn inständig dar-
um bitten.
– Gehe jeden Tag zur Hl. Messe
und empfange die heilige Kom-
munion.
–Denke daran, jeden Tag den Ro-
senkranz zu beten.
–Lies täglich einen Abschnitt aus
der Hl. Schrift.
– Nimm dir Zeit für die Euchari-

stische Anbetung. Jesus ist da
wirklich gegenwärtig. Du wirst
sehen, welche Fortschritte du in
der Heiligkeit machst!
– Gehe jede Woche zur Beichte,
auch wenn Du nur lässliche Sün-
den begangen hast.
– Lege Fürbitte ein und schenke
Blumen (Opfer und gute Taten)
dem Herrn und Maria, um ande-

ren zu helfen.
– Bitte deinen
Schutzengel, dir
immer zu hel-
fen, damit er

dein bester Freund wird.
Es machte Carlo zunehmend

traurig zu beobachten, wie wenig
Jesus im Allerheiligsten Altarsa-
krament erkannt und geliebt
wird. So kam ihm die Idee eine
virtuelle Ausstellung über die eu-
charistischen Wunder in der Welt
zu erstellen. Diese hat er nach 2,5
Jahren konsequenter Arbeit, ver-
bunden mit Reisen zur Recher-
che und Dokumentation im Alter
von 14 Jahren fertiggestellt. Da-
bei half ihm sein großes Talent
für Informatik.

Diese Ausstellung ist mittler-

weile auf allen Kontinenten zu
Gast gewesen und hat viele Men-
schen berührt. In den USA wurde
sie in tausenden Pfarreien und
über 100 Universitäten gezeigt.
Carlo dachte sich weitere Aus-
stellungen aus: eine über maria-
nische Erscheinungen und Wall-
fahrtsorte, eine über Engel und
Dämonen, eine über Himmel,
Hölle und Fegefeuer. Leider
blieb ihm nicht mehr die Zeit, die-
se Ausstellungen selbst fertigzu-
stellen. 

Es war ihm ein Anliegen, Jesus
den Menschen zu bringen, damit
sie ihm nachfolgen könnten. Sei-
ne Mutter sagt: „Carlo hat mich
Gott näher gebracht. Er stellte
Fragen, auf die ich keine Antwort
wusste. Vor allem wegen meiner
mangelnden Katechismuskennt-
nisse. So begann ich, mehr über
meinen Glauben zu lernen, und
das war aufgrund von Carlo. Vie-
le weitere Men-
schen können
das bezeugen:
Menschen, die
sich durch sein
Beispiel und durch seine Worte
bekehrt haben. Er lebte wirklich
das, was er predigte. Er war ein
Zeuge.“ 

Carlo verbarg seinen Glauben
auch nicht vor den Schulkamera-
den, sondern verteidigte mutig
die Lehre der Kirche bei Themen
wie Lebensschutz, Reinheit, Hei-
ligkeit der Ehe, auch wenn er da-
mit aneckte und Spott ertragen
musste. Er half den schwächeren
Kameraden bei den Aufgaben
und setzte sich für benachteiligte
und schüchterne Mitschüler ein. 

In den Ferien liebte er es, in As-
sisi Zeit zu verbringen und geistig
aufzutanken oder mit seinen El-
tern an Orte zu reisen, an denen er
für seine Ausstellungen recher-
chieren konnte. Exotische Rei-
sen, Markenkleidung oder Geld
reizten ihn nicht.

Rajesh, ein im Haus angestell-
ter Hindu und Brahmane ließ sich
taufen und sagte: „Ich habe mich
taufen lassen, weil er mich ange-
steckt, ja beinah umgeworfen hat
mit seinem tiefen Glauben, seiner
Nächstenliebe und seinem reinen
Gemüt. Ich habe ihn immer als je-
manden wahrgenommen, der
außerhalb der Normalität steht.
Denn so ein junger, schöner und
reicher Junge führt doch sonst lie-
ber ein anderes Leben.“

Carlo sprach jedoch nicht nur
von Jesus, sondern lebte die

Nächstenliebe, indem er bereit
war, zu helfen und sich gerne Zeit
nahm für Gespräche mit Migran-
ten und Bettlern. Letzteren
brachte er jeden Abend Essen,
manchmal auch einen Teil seines
eigenen Abendessens. Er spen-
dete sein Taschengeld für die Ar-
menspeisung der Kapuziner. Ei-
nem Obdachlosen, den er auf sei-
nem Weg zur Hl. Messe täglich
sah, kaufte er aus seinen Erspar-
nissen einen Schlafsack. 

Carlo hatte, wie alle Men-
schen, auch Schwächen und Feh-
ler. Darüber war er sich im Klaren
und disziplinierte sich selbst, um
diese zu besiegen. Seine Mutter
erzählt: „Er spielte mit seiner
PlayStation, verstand aber auch,
dass Dinge, wie der Computer
oder die Play-Station, eine Art
'Tyrannei' auf die Seele ausüben
können. Sie können dich süchtig
machen, zum Sklaven dieser

Dinge. So viel
Zeit kann man
verschwenden
und Carlo hatte
immer das Ge-

fühl, dass er keine Zeit ver-
schwenden durfte. Deshalb hat er
sich selbst auferlegt, höchstens
eine Stunde pro Woche auf seiner
Play-Station zu spielen.“ oder
„Er liebte es, zu essen und in ei-
nem Moment bemerkte er, dass er
zu viel aß, und verpflichtete sich
selbst zu mehr Mäßigkeit: Essen
und genießen, aber zu den gege-
benen Zeiten und auf angemesse-
ne Weise.“ Weiter erzählt die
Mutter: „Carlo war in vielerlei
Hinsicht ein ganz normales Kind
gewesen, und auch wenn er nicht
perfekt war, hatte er einen sehr
starken Willen und verbesserte
sich auf vielerlei Weise.“ Denn
Carlo sagte: „Was nützt es dem
Menschen, wenn er tausend
Schlachten gewinnt und es dann
nicht schafft, sich selbst zu besie-
gen?“

Selbst im Leiden war Carlo
sehr mutig und stark. Das, was
wie eine einfache Erkältung be-
gann, führte innerhalb kurzer
Zeit zu einer starken Verschlech-
terung seines gesundheitlichen
Zustandes und schließlich zur
Diagnose: Leukämie vom Typ
M3, einer besonders aggressiven
Form. Trotz der großen Schmer-
zen, nahm er Gottes Willen an
und versuchte, immer zu lächeln
und sich nicht zu beschweren.
„Ich weiß, dass es andere gibt, die

Der 
selige
Carlo
Acutis 

Botschaft

an�uns

Von�Oana�Kreitmair
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Bemühte sich, jede

Woche zu beichten

Er nahm sich Zeit für

Gespräche mit Bettlern

Fortsetzung auf Seite 18



Die zentrale Bedeutung des
priesterlichen Dienstes wird
heute vielfach in Frage gestellt.
Demokratisierung der Kirchen-
struktur wird ins Auge gefasst.
In seinem neuen Buch greift
Kardinal Sarah dieses Thema
auf. Im folgenden Interview
kommt zum Ausdruck, was sein
besonderes Anliegen ist.    

Warum haben Sie gerade in der
jetzigen Situation der Kirche so
ein Buch über die Gestalt des
Priesters veröffentlicht?
Kardinal robert Sarah: Ich
möchte den Priestern, die mit
Problemen zu kämpfen haben –
ich bekam mit, dass sich in
Frankreich Priester sogar umge-
bracht haben –, meine Wert-
schätzung ausdrücken und ihnen
Mut zusprechen – aber auch all
jenen, die noch immer sehr tap-
fer und von ihrem Priestertum
sehr überzeugt sind. Es geht dar-
um, sie zu ermutigen, Gott nicht
aus den Augen zu verlieren, den
Mut zu haben, Christus so nach-
zufolgen, wie sie dies von An-
fang an, vom Tag ihrer Priester-
weihe beschlossen hatten. Denn
die Krise, die wir heute in der
Kirche erleben, ist im wesentli-
chen eine Krise des Priester-
tums. Mir ist es daher ein Anlie-
gen, den Priestern eine Quelle
von Gedankenanregungen zu er-
schließen, damit sie ihr Priester-
tum in Fülle leben können.
Wenn das durch die Priester in
der Eucharistie dargebrachte
Opfer nicht über die Zeit fortbe-
steht, ist die Welt verloren.

Angesichts dieser Krise schla-
gen einige vor, die Strukturen,
die Art der Kirchenleitung zu
reformieren. Sie hingegen ru-
fen zu einer Reform des Prie-
stertums auf…
Sarah: Genau, denn jene die
wirklich die Kirche reformiert
haben, sind die Heiligen. Neh-
men Sie beispielsweise Luther
und Franz von Assisi: In deren
Zeit gab es die gleichen Skanda-
le, die gleichen Schwierigkei-
ten, der Kirche noch zu glauben.
Aber einer wollte die Strukturen
verändern, in dem er die Kirche
verlassen hat, während der ande-
re das Evangelium in aller seiner
Radikalität leben wollte. Es ist
die Radikalität des Evangeli-
ums, die die Kirche reformieren
wird, es sind nicht die Struktu-
ren. 

Heißt das, dass die Strukturen
nutzlos sind?
Kardinal Sarah: Christus hat
niemals Strukturen geschaffen.
Sicher, damit sage ich nicht, dass
diese nicht notwendig sind. Die
Organisation ist nützlich in der
Gesellschaft, aber sie hat nicht
Vorrang. Das, was Vorrang hat,
ist das allererste Wort Christi im
Markus-Evangelium: „Kehrt
um und glaubt, und glaubt an das
Evangelium!“ Wenn die Prie-
ster, wenn die Gesellschaft sich
Gott zuwenden, dann werden
sich, meiner Meinung nach, die
Dinge ändern. Wenn die Herzen
nicht durch das Evangelium ver-
ändert werden, werden sich die
Politik, die Wirtschaft, die
menschlichen Beziehungen
auch nicht ändern. Christus ist
unser Frieden. Er wird mensch-
liche Beziehungen schaffen, die
brüderlicher sind, Beziehungen
der Zusammenarbeit, des Zu-
sammenstehens. Die Strukturen
schaffen das nicht. Übrigens
sind sie oft auch eine Gefahr,
weil man sich hinter ihnen ver-
stecken kann. Gott wird nicht

Rechenschaft
von einer Bi-
schofskonferenz,
einer Synode ver-
langen… Re-
chenschaft wird
er von uns
Bischöfen ver-
langen: Wie habt
ihr eure Diözese
geleitet, wie sehr
habt ihr eure Prie-
ster geliebt, wie
habt ihr sie geist-
lich begleitet?
(…)
Sie schreiben,
das Gebet sei un-
entbehrlich auf
dem Weg der Su-
che nach Heilig-
keit…
Sarah: Was ist
ein Priester? Ei-
ner, der den be-
sonderen Ruf Je-
su wahrgenom-
men hat: „Komm,
folge mir nach!“

Er setzt Jesus quasi fort, handelt
in Seinem Namen, in persona
Christi. Sein Blick muss dau-
ernd auf Christus gerichtet sein.
Mich berührt es zutiefst, dass Je-
sus 30 Jahre lang in der Stille in
Nazareth verbracht hat, im Ge-
bet und bei der Arbeit im Umfeld
von Joseph und Maria. 30 Jahre,
ohne ein Wort zu sagen, als wür-
de Er andächtig auf Seinen Vater
hören, der Ihm Seine Mission
genau erklärt, eine schwierige
Mission. Er meditierte also den
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Ermutigung für die Priester
mehr leiden”, war seine Antwort
auf die Frage, ob er leide. Zuletzt
war er so schwach, dass er sich
nicht mehr bewegen konnte.
Dennoch sorgte er sich auch dann
nicht um sich selbst, sondern um
die Krankenschwestern, aus
Angst, er könnte zu schwer für sie
sein, wenn sie ihn hochheben
mussten. 

Bemerkenswert ist auch, dass
er selbst in diesen schweren Mo-
menten sein Ziel nicht aus den
Augen verloren hat. Er sagte: „Ich
opfere die Leiden, die ich ertragen
muss dem Herrn auf für den Papst
und die Kirche, damit ich nicht ins
Fegefeuer muss, sondern gleich
in den Himmel komme.“

Am 12. Oktober 2006 starb er
mit nur 15 Jahren an einer aggres-
siven Form von Leukämie und
wurde am 10. Oktober 2020 in
Assisi seliggesprochen. Sein Ge-
denktag ist der 12. Oktober. Be-
reits bei seiner Beerdigung waren

die Kirche und der Friedhof über-
füllt mit Menschen, denen er ge-
holfen hatte. Mehr als 41.000
Menschen haben trotz Corona das
Grab des Seligen Carlo Acutis
während der 19-tägigen Feier-
lichkeiten zu seiner Seligspre-
chung besucht. Die  Seligspre-
chungsfeier haben laut Angaben
der Diözese Assisi 569.000 Men-
schen allein via Facebook-Strea-
ming mitverfolgt.

Carlo Acutis kann Vorbild sein
für Jung und Alt. Er hat uns einen
Weg gezeigt, wie man gerade in
unserer modernen Zeit den Glau-
ben leben, sich nach der Heilig-
keit ausstrecken und mit Gottes
Gnade zusammenwirken kann.
An ihm können wir gut erkennen,
wie der aufrichtige und treue
Glaube das ganze Leben eines
Menschen u.a. seine Liebe zur
Schöpfung und zu den Armen,
seinen Umgang mit Schwierig-
keiten, mit Leiden und sogar mit
dem eigenen Tod prägen kann. 

Für Carlo war „der Tod der Be-
ginn eines neuen Lebens“. Er
machte ihm keine Angst und so
konnte er sagen: „Ich sterbe
glücklich, weil ich mein Leben
nicht damit verbracht habe, meine
Zeit mit Dingen zu verschwen-
den, die Gott nicht gefallen.“

Oana Kreitmair

Fortsetzung von Seite 17

Er opferte seine Leiden

für Papst und Kirche auf
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Sie sind zur Ehre Gottes unter-
wegs mit Liedern und Musicals ,
die KISIs, God’s singing kids. Sie
wollen Kinder und Jugendliche
für Gott begeistern, deren Bega -
bungen entdecken und fördern.
Die Corona-Restrik tionen trafen
sie klarerweise besonders hart.
Dennoch legten sie nicht die
Hände in den Schoß…

Viele haben mich gefragt,
woher wir KISIs denn
den Mut nahmen, in ei-

ner so „Veranstaltungs-un-
freundlichen“ Zeit ein neues Mu-
sical zu produzieren. Es sei doch
ein zu großes Risiko. 

Und tatsächlich mussten wir ja
nach dem Premiere-Wochenen-
de im November alle weiteren
Dezember-Konzerte absagen. 

Woher nahmen wir denn
tatsächlich den Mut und die Zu-
versicht? Im Nachhinein be-
trachtet weiß ich, dass unsere
sprudelnde Quelle der Hoffnung
in dieser herausfordernden Zeit
das gemeinsame Gebet mit den
Kindern und Jugendlichen war.
Online verbunden trafen und
treffen wir uns täglich. Jeden Tag
mit Jesus. Egal ob, zu Hause oder
im KISI-Haus, auf der Bühne
oder in der Schule. 

Ein Wort ist mir in dieser Zeit
dabei plötzlich wichtig gewor-
den: „Sollte morgen die Welt un-
tergehen, würde ich heute noch
ein Apfelbäumchen pflanzen.“
(Martin Luther) In meinem Her-
zen spürte ich, dass Gottes Ruf,
den Kindern und Jugendlichen
zu dienen und den Glauben an Je-
sus Christus in sie zu „pflanzen“
ganz aktuell ist. Mehr denn je.

So erlebten wir turbulente Pro-
bezeiten, in denen wir uns, mehr
als uns lieb war, mit den ständig

göttlichen Willen, der sich Sei-
nem Herzen einprägte. Und
dann, noch bevor Er Sein öffent-
liches Wirken begann, begab er
sich 40 Tage und 40 Nächte in
die Wüste, in einer unmittelba-
ren Begegnung mit dem Vater.
Und an mehreren Stellen in den
Evangelien sehen wir Jesus, wie
er sich in die Wüste zurückzieht,
allein oder mit den Jüngern. Für
Jesus war das Gebet etwas Zen-
trales. 

Also ist es ebenso zentral für die
Priester.  Aber haben diese heu-
te genug Zeit, um sich dem Ge-
bet zu widmen, da sie doch heu-
te für riesige Pfarren zuständig
sind?
Sarah: Die Versuchung, viele
Dinge zu tun, an Sitzungen,
Symposien, da und dort an pa-
storalen Aktivitäten teilzuneh-
men ist groß. Am Ende des Ta-
ges ist man so erschöpft, dass
man keine Zeit mehr findet, sich
vor den Tabernakel zu begeben.
Auf diese Weise verflüchtigt
sich die priesterliche Identität.
Man verliert Jesus, den wir nach-
ahmen sollen, aus den Augen.
Wie im Leben aller Christen ist
das Gebet also unerlässlich im
Leben eines Priesters, damit sein
Dienst fruchtbar ist. 
Mich haben die Missionare vom
Heiligen Geist, die ich in meiner
Kindheit kennengelernt habe,
tief beeindruckt. Sie konnten
noch so viele Aktivitäten ent-
wickeln, immer begannen sie
mit dem Morgenlob. Tagsüber
trafen sie sich vor dem Essen in
der Kirche und kehrten nach
dem Essen dahin zurück. Und
ihren Tag beendeten sie mit dem
Gebet. Sie verließen sich nicht
nur auf ihre Kräfte, sondern
rechneten mit Gott. Ein Priester
der sich nur auf seine intellektu-
ellen Fähigkeiten, seine  Ar-
beitskraft und nicht auf Gott ver-
lässt, betet nicht…

Auszug aus einem längeren Ge-
spräch in Famille Chrétienne v.
20.-26.11.21. Anlass für das Inter-
view war das Erscheinen des Bu-
ches: Pour L’ÉtErnItÉ. Von Kar-
dinal robert Sarah, fayard, 300
Seiten. 21,90€
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Ermutigung für die Priester
Wie das Musical Betlehem entstand

Junge Menschen
brauchen Hoffnung

Wer Näheres über die KISIs
erfahren will, findet umfas-
sende Infos unter: 
www.kisi.org 
Karten für das Musical kann
man kaufen unter: 
www.betlehem-musical.org

Konzerttermine

26. Februar

14:00 und 18:00 
in Bad Hall (Stadttheater)

8. dezember 

14:00 und 19 Uhr
in Innsbruck

KISI-Infos

wechselnden Covid 19-Verord-
nungen auseinandersetzen mus-
sten. Wir erlebten Kinder und Ju-
gendliche, die hungerten nach
Gemeinschaft, Ermutigung und
Austausch. Nie vorher habe ich
sie so dankbar erlebt, einfach zu-

sammen sein zu dürfen. In man-
chen Monaten waren die Proben
auch nur online möglich, aber
auch das nutzten wir so gut es
ging. Und Gott war spürbar ge-
genwärtig.

Mich persönlich berührt es im-
mer sehr, neue Talente zu ent-
decken- wie zum Beispiel unsere
beiden jungen Hauptdarstelle-
rinnen der Rolle der „Adina“.
Oder auch zu erleben, wie junge

Menschen sich entfalten können
und im Miteinander etwas Schö-
nes entsteht, das es vorher noch
nicht gegeben hat. Musik zu sin-
gen, die vorher noch nie jemand
gehört hat.

Staunend habe ich die Premie-
re miterlebt. So viele Mitarbeiter
haben alles gegeben, teilweise
auch in nächtlicher Aktivität.
Hingabe und Vertrauen. Liebe
zu Gott und zu den jungen Men-
schen. Und ein tiefer innerer
Friede, am genau richtigen Platz
zu sein. 

„BETLEHEM, eine neue Zeit
bricht an.“ So heißt unser neues
Musical und wir freuen uns über
jeden Gast, der den Weg zu unse-
ren Konzerten findet, oder das
Musical zu Hause auf DVD mit-
erleben kann. Ihr seid uns herz-
lichst willkommen!

Birgit Minichmayr

Kinder & Jugendliche hun -

gerten nach Gemeinschaft

… und engagiertes Spiel auf der Bühne

Konzentration bei den Vorbereitungen zum Auftritt…



Alles schon gehört, alles
bekannt, alles kein Pro-
blem. Unzählige

Bücher schon im Regal. Was ist
bei Damit Liebe gelingt anders?
Der große Erfahrungsschatz des
Autors.

Kurt Reinbacher, glücklich
verheiratet, Vater von vier Kin-
dern, Psychotherapeut und seit
bald 30 Jahren in der Fortbil-
dung von Ehepaaren tätig, hat
all sein Wissen komprimiert,
strukturiert und mit Erfahrungs-
berichten gespickt in dieses
Buch einfließen lassen. Es ist 
• eine Antwort auf (fast) alle
Fragen des Ehe- bzw. Familien-
lebens – für die Neugierigen;
• eine Hilfe (Übungen, Anlei-
tungen, Anregungen) – für die
Praktischen;
• ein Rüstzeug, um in
Beziehung und
Glauben tiefer zu
gehen – für die Mu-
tigen;
• eine Vorbeugung,
nicht erst dann zu
handeln, wenn es
fast zu spät ist –
für die Vorsichti-
gen und Bedach-
ten;
• eine Samm-
lung von beden-
kenswerten
Beispielen,
denn nicht jede Erfahrung
muss man selber machen – für
die Klugen;
• eine Erkenntnis, dass Gott we-
sentlich ist – für die Mehrdi-
mensionalen.

Wer neugierig, praktisch,
mutig, bedacht oder klug ist,
nimmt dieses Buch mit. Es ist
ein „Investment“ in seine Be-
ziehung. 

Paare werden darin ent-
decken, wie spannend und viel-
fältig Partnerschaft ist. Sie kön-
nen da beispielsweise ihre Her-
kunft verstehen, wie tief sie
doch die eigene Lebensge-
schichte geprägt hat. Oder er-
kennen, was es bedeutet, sich
vom Elternhaus zu lösen. Oder
wie sie ihre Sexualität gut leben

oder die eigenen Gefühle und
die des anderen wahrnehmen
können. Das Buch lädt ein, in
das „Land“ des anderen einzu-
tauchen und bietet dafür viele
Anregungen und wertvolle Hil-
fen. 

Kurt Reinbacher weiß aus sei-
ner Arbeit mit Ehepaaren und
Familien, aus seiner psychothe-
rapeutischen Arbeit und nicht
zuletzt aus eigener Erfahrung,
worauf es in Beziehungen an-
kommt: Es geht um Prävention,
um so manchen „Unfällen“ oder
gar einer Trennung vorzubeu-
gen. 

Er bietet Paaren mit diesem
Buch klare Grundlagen für das
Kennenlernen, das Gespräch,
für Versöhnung, Glauben und

Sexualität  – und wie sie tie-
fere Quel-
len er-
schließen
können.
„Denn ich
durfte erle-
ben, dass
sich Men-
schen und
Beziehungen
durch das ge-
meinsame Ge-
bet und die
Kraft der Sa-
kramente ver-
ändert haben.
Für mich ist das

eine existentiell wichtige Erfah-
rung.“

Die Übungen kann man übri-
gens einfach in den Alltag ein-
bauen. Somit ist das Buch auch
eine recht praktische Anleitung,
damit Liebe gelingen und wach-
sen kann.

Franz Schöffmann

DaMiT Liebe geLingT. Von kurt
Reinbacher. Verlag ehefamilie-

Sammlung wertvoller Denkanstöße

Damit Liebe
gelingt

Es war Marie Jaricot, die
1826 in Frankreich im „Le-
bendigen Rosenkranz“ ei-

ne alle Kontinente
umspannende Ge-
betsliga organisierte.
Marie Jaricot stand
durch ihre Grün-
dung des „Werkes
der Glaubensver-
breitung“ auch am
Beginn der heuti-
gen Päpstlichen
Missionswerke
bzw. der weltweit
verbreiteten In-
itiative „Missio“
mit Sitz in Rom.
An ihr kann man
beispielhaft er-
kennen, was ein einziger Christ
mit einem brennenden Herzen,
der sich ganz von Gott führen läßt,
an Erneuerung bewirken kann. 

Was ist nun aber die Gemein-
schaft des „Lebendigen Rosen-
kranzes“ konkret? Folgende Be-
sonderheiten machen die Ge-
meinschaft des Lebendigen Ro-

senkranzes aus:
–Die Beter bekommen durch den
geistlichen Leiter eines der 20
Rosen kranz gesätz chen zugeteilt.
Dafür ruft er den Beistand des
Heiligen Geistes an.
– Der Beter bezieht sein Gesätz-
chen auf sein eigenes Leben und
bemüht sich, sein Leben aus dem
jeweiligen Abschnitt des Lebens
Jesu oder der Muttergottes heraus
zu leben und zu verstehen.
– Die Beter sind in einer soge-
nannten „Rose“ vereint. Somit
beten alle Mitglieder einer Rose
täglich zwar jeder für sich aber al-
le zusammen alle vier Rosenkrän-
ze.
– Durch das Weihegebet, das je-
weils am Samstag zu beten ist,
weihen sich die Mitglieder des
Lebendigen Rosenkranzes dem
Unbefleckten Herzen Mariens.
Sie werden so am Sieg des Unbe-
fleckten Herzens Mariens teil-
nehmen.

Durch die vor wenigen Mona-
ten in Österreich neu entstandene
Bewegung „Österreich betet“

(siehe Seite 9), die jeweils am
Mittwoch um 18 Uhr zum öffent-
lichen Rosenkranzgebet einlädt,
erhält der Lebendige Rosenkranz

neue Aktua-
lität. Denn die
Gottesmutter
hat an vielen ih-
rer Erschei-
nungsorte zum
täglichen Ro-
senkranz aufge-
rufen. 

Da aber viele
Personen auf-
grund ihrer beruf-
lichen Verpflich-
tungen, der fami-
liären und anderen
Aufgaben zeitlich
kaum in der Lage

sind, einen ganzen Rosenkranz zu
beten, so können sie beim Leben-
digen Rosenkranz dennoch mit-
tun, denn sie übernehmen ledig-
lich die Verpflichtung, täglich ein
Gesätzchen zu beten. Mit den an-
deren 19 Betern – also insgesamt
20 Beter (diese bilden ja eine „Ro-

se“) – werden somit täglich vier
Rosenkränze gebetet. 

Eine starke Inspiration, die Bit-
te Mariens um den täglichen Ro-
senkranz bzw. ein Gesätzchen da-
von zu erfüllen, ist das neue Buch
Der Lebendige Rosenkranz in un-
serer Zeit. Es enthält nicht nur die
fast unbekannten Rosenkranzbe-
trachtungen des hl. Papstes Jo-
hannes Paul II., sondern auch die
tiefen Erklärungen der Gottes-
mutter über das rechte Beten des
Rosenkranzes (gegeben an die
Polin Barbara Kloss, was zum
„Immerwährenden Rosenkranz“
für Papst Johannes Paul II. führ-
te). Außerdem findet man in dem
Buch ergreifende Zeugnisse der
Rettung durch den Rosenkranz.

Günther Zoppelt

DeR LebenDige RosenkRanZ. 120
seiten. erhältlich bei katholische
neuevangelisierung, 1180 Wien,
gentzg. 122/1. 
Tel: 0043/650/6741371, e-Mail:
heute.glauben@gmail.com
(spendenbitte 10,-). 
in kürze auch als e-book erhält-
lich bei www.tredition.com.
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Erstaunlich, was alles in ein
Leben passt – das waren
meine Gedanken, als ich

das Buch Meine odyssee zum in-
neren Quell von Hans Kern fertig
gelesen hatte. Da ist zunächst die
Schilderung seiner Kinder- und
Jugendzeit: Geboren in der Nach-
kriegszeit auf einem Bauernhof in
der Südsteiermark, entführt Kern
den Leser in eine Welt, die unter-
gegangen ist. Da ich diese Ge-
gend gut kenne, weiß ich, wie sehr
sich das Leben dort verändert hat.
Der Autor versucht, seine Ju-
gendzeit nicht nostalgisch zu ver-
klären. Er führt dem Leser einen
Lebensstil vor Augen, der stark
vom Glauben, von harter Arbeit,
aber wenig Hetze, von großer Na-
turverbundenheit und –abhängig-
keit, von viel Gemeinschaftsle-
ben, aber auch strenger Erziehung
– heute undenkbares Verhalten
des Lehrers – geprägt war. 

Im jungen Hans erwacht dann
die Sehnsucht, die große Welt
kennenzulernen – und er begibt
sich auf Wanderschaft, im
wahrsten Sinn des Wortes. Per
Anhalter und zu Fuß macht er sich
auf den Weg nach England (ohne
entsprechende Sprachkenntnis-

se), dann bricht er nach Asien auf,
verbringt einige Zeit in einem
Kibbuz und gelangt auf abenteu-
erliche Weise über Per-
sien, Afghanistan,
Nepal nach Indien –
und dort landet er bei
einer Sekte.

Spannend sind sei-
ne Tagebuch-Auf-
zeichnungen – auf
ihnen beruht das
Buch – über seine
Zeit bei der Sekte:
die erfolgreiche Ge-
hirnwäsche, der er
unterzogen wird,
die neue, überlege-
ne Weltsicht, die
ihn und seine Kommilitonen
beflügelt, ihre missionarische
Begeisterung… Bemühungen
der alarmierten Eltern, ihn aus

den Fängen der Sekte zu befreien,
scheitern. Es bedarf einer massi-
ven Deprogrammierung, um den

begeisterten Jünger wieder
in ein norma-
les Leben auf
dem heimatli-
chen Bauern-
hof zurückzu-
führen. 

Lange wird er
an den Folgen
der zwar über-
wundenen Ge-
hirnwäsche lei-
den. Sein Glau-
bensleben intensi-
viert sich, die Wan-
derlust bleibt ihm
erhalten: nach Itali-

en, Russland, Skandinavien… In
Medjugorje empfängt Kern neue
Glaubensimpulse. 

Prägend wird für ihn ein Grup-
pen-Ausflug auf den Hoch-
schwab, der nach einem
Schlechtwetter-Einbruch in ei-
ner Katastrophe endet: Fünf von
sechs seiner Begleiter kommen
ums Leben. Ergreifend die Schil-
derung dieser Tragödie.

Das Buch endet mit einem
Brief, den Kern an seine Kinder
schreibt. Ihnen legt er ans Herz:
„Bleibt stark im Glauben, dann
werdet ihr auch schlechte Zeiten
gut überstehen. Im Glauben fühlt
man sich getragen, das haben
mich schon meine Eltern gelehrt.
Sie haben zwei Weltkriege erle-
ben müssen und sind nicht ver-
zweifelt. Gebt den materiellen
Dingen einen nicht zu großen
Stellenwert, sie sind vergänglich.
Der Mensch ist auf Gott hin ge-
schaffen, und deshalb wird er
auch nur in Ihm den Frieden fin-
den…“

Das Buch ist flott geschrieben,
liest sich leicht – und regt doch
immer wieder dazu an, sein eige-
nes Leben zu reflektieren. 

Christof Gaspari

Meine oDyssee ZUM inneRen

QUeLL. Von Hans kern. Weis-
haupt-Verlag. 166 seiten. 19,95€

Blick auf ein außergewöhnliches Leben

Odyssee zum 
inneren Quell
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g
randios ist ein multime-
diales Magazin für Men-
schen, die ihren Platz in

der Gesellschaft suchen und
nach dem Sinn im Leben fragen.
Mitunter hilft dabei eine andere,
neue, überraschende Sicht auf
die Dinge. Diesen neuen Blick-
winkel auf die Welt und das Le-
ben versucht das Magazin zu lie-
fern. grandios will seine Leser
inspirieren und herausfordern,
Denkanstöße geben und Orien-
tierung schaffen. Das Magazin
befasst sich mit dem Leben, der
Geschichte und den
Taten seiner Prota-
gonisten und bietet
durch sie Rat und
Antworten auf
Fragen der Zeit.

Das von einem
jungen Team um
Tobias Liminski
gestaltete Ma-
gazin besticht
durch tiefgrün-
dige, exklusive
Interviews mit
spannenden
und promi-
nenten Gespräch-

spartnern aus allen Teilen der
Gesellschaft. Darunter waren
Wirtschaftsgrößen wie Walter
Gunz (Media Markt), Joachim
Schoss (Scout24), Claus Hipp
und Thomas Middelhoff
(Deutschlands bekanntester Ma-

nager), aber auch die
beliebteste
Sportlerin
Deutschlands,
Olympiasiegerin
Magdalena Neu-
ner, der ehemalige
Nationalspieler
Gerald Asamoah,
der Passauer Bi-
schof Stefan Oster,
der bekannte Ver-
fassungsjurist Udo
Di Fabio und die Psy-
chiater Raphael Bo-
nelli und Manfred

Lütz. In der aktuellen Ausgabe
finden sich unter anderen exklu-
sive Interviews mit dem welt-
berühmten Star-Tenor Andrea
Bocelli und mit Norbert Elgert,
einem der erfolgreichsten Ta-
lent-Scouts Europas. grandios
zeigt seine Protagonisten von ei-
ner unbekannten Seite. Dabei
geht es immer um Menschen und
das, was sie zu sagen haben, nicht
um Berühmtheit.

Das Thema der aktuellen Aus-
gabe ist Talent. grandios ist der
Frage nachgegangen, woher so-
genannte Ausnahmetalente ihre
Fähigkeiten und Begabungen
haben. Und: Woher haben wir
unsere Talente, und wie können
wir sie entdecken? Star-Tenor
Andrea Bocelli meint hier etwa:
„Talent ist ganz gewiss und aus-
schließlich eine göttliche Gabe.“

Das Magazin erscheint zwei
Mal im Jahr in einer gedruckten
Auflage von 50.000 Exemplaren
und zeigt auf rund 120 Seiten ge-
lebte christliche Werte, die Bot-
schaft Christi in der Lebenswirk-
lichkeit der Menschen. Der
grandios-YouTube-Kanal er-
reicht mit seinen Video-Beiträ-
gen bereits mehr als 3,8 Millio-
nen Menschen.

Die grandios-Stiftung hat
sich die Förderung von Bil-
dungsinitiativen und Projekten
zur Aufgabe gemacht, um jun-
gen Menschen Bildung zu er-
möglichen, denen das Budget für
die angestrebte Ausbildung oder
ein Studium fehlt. So will gran-
dios jungen Menschen Orientie-
rung und Starthilfe für ein gelun-
genes Leben bieten. Die nötigen
Mittel wollen die Herausgeber
aus Spenden und dem zukünfti-
gen Vertrieb des Magazins
grandios erwirtschaften. 

Uwe Peters
Unter www.grandios.online kann
das Magazin als online- oder als
Print-ausgabe abonniert werden.
im März erscheint die nächste
ausgabe. Diesmal zum Thema
Vertrauen.

Ein interessanter Blickwinkel auf die Welt

Ein junges Magazin
für Sinnsucher



Als Missionar im Niger, einem
der ärmsten Länder Afrikas,
tätig, wurde der italienische
Priester 2018 entführt und zwei
Jahre als Geisel festgehalten.
Im folgenden Gespräch blickt er
zurück auf diese zwei für ihn so
prägenden Jahre.

Was geschah damals am 17. Sep-
tember 2018, als Sie in einem
Dorf im Südwesten des Niger
entführt wurden?
Pier Luigi MaccaLLi: Es war
am Abend. Ich war zuhause in un-
serer Missionsstation von Bo-
mang, einem Dorf 125 Kilometer
südwestlich von Niamey, der
Hauptstadt des Niger, in meinem
Büro. Vor dem Schlafengehen
bereitete ich eine kurze Predigt
für die Messe am folgenden Tag
vor. Plötzlich hörte ich Lärm vor
dem Fenster. Ich dachte, es sei ein
Tier. Als der Lärm andauerte,
ging ich mit einer Lampe hinaus.
Da umstellten mich mit Geweh-
ren bewaffnete Leute, feuerten
drei Schüsse in die Luft ab. Dann
verlangten sie, ich sollte alles
Geld der Pfarre herausgeben, was
ich auch tat. Dann fesselten sie
mir die Hände hinter dem
Rücken, drängten mich hinaus,
und wir marschierten bis zum En-
de des Dorfes. Dort waren Mo-
torräder. Sie setzten mich auf ei-
nen der Rücksitze, und wir fuhren
los. (…)

Wohin haben die Entführer Sie
gebracht?
MaccaLLi: Schon in der ersten
Nacht überquerten wir die Gren-
ze. Ich erkannte einige Orte, die
ich als Missionar besucht hatte,
insbesondere die Strohhütte des
Dorfes Tula, wo ich die Messe ge-
feiert hatte. Dann kamen wir nach
Burkina Faso. Dort hat man mich
unter Sträuchern versteckt. Dort
blieben wir zwei Tage. Am dritten
wechselten wir den Standort. Und
dann begann eine 17-tägige Reise
auf dem Motorrad nach Mali.

Wie haben Sie das erlebt?
MaccaLLi: In der Nacht, in der
ich entführt wurde, fragte ich die
Entführer: „Wer seid ihr? Was
wollt ihr?“ Sie sagten, wir würden
zum Chef fahren und dann wei-
tersehen. Diesen Chef habe ich
nie gesehen. Am 5. Oktober wa-
ren wir schon weit vom Ort mei-
ner Entführung entfernt. Am
Abend kamen sie mit einer Kette
daher. Sie haben mich an einen

Baum gebunden. Auf diese Wei-
se verbrachte ich 22 Tage. Dann
kam ein Wagen, und man verleg-
te mich aus dieser Gegend mit
Bäumen und Büschen in eine
Wüste mit Sand und Dünen. Am
28. Oktober erschien ein Mann,
der sehr gut Französisch sprach.
Ich verlangte von ihm Erklärun-
gen. Er teilte mir mit, dass wir ein
Video drehen würden, das der ita-
lienischen Regierung beweisen
sollte, dass ich noch am Leben sei.
Ich sollte sagen, dass ich Geisel
der GSIM sei, der Gruppe für die
Unterstützung des Islams und der
Muslime. Ich sagte, dass ich da-
von noch nie etwas gehört hatte.
Sie gaben zur Antwort: „Du
kennst Al Kaida. Wir sind davon
eine Untergruppe.

Wie war Ihre Reaktion?
MaccaLLi:Da wurde mir klar, in
welcher Lage ich mich befand.
Ich begriff, dass ich Widerstand
leisten – und auf einen guten Aus-
gang hoffen müsse. Der Ort, an
dem ich mich befand, war kom-
plett aus der Welt. Dünen, wohin
man blickte. Dort haben sie mir
die Ketten abgenommen. Es war
ein Gefängnis mit offenem Him-
mel. (…)

Ohne mit jemandem sprechen zu
können…
MaccaLLi: Ja. Die ersten sechs
Monate war ich allein. Im März
2019 kam eine weitere Geisel, ein
Italiener dazu. Luca (Tacchetto)
war drei Monate nach mir ent-
führt worden, im Dezember
2018, mit seiner kanadischen
Freundin Edith. Die Entführer ha-
ben sie getrennt… (…)

Hat man versucht, Sie zu bekeh-
ren?
MaccaLLi:Klar, fast täglich! Bis
zum letzten Tag. Sie erklärten
mir, es sei ihre Aufgabe zu versu-

chen, mich zu bekehren. Würden
Sie das unterlassen und eines Ta-
ges vor Allah stehen, würde er sie
fragen, warum sie dieser ungläu-
bigen Geisel nicht angeboten ha-
ben, gläubig zu werden. Ich gab
ihnen immer zur Antwort: „Dan-
ke für Eure Sorge, aber ich halte
an meiner Entscheidung fest, im-
mer Jünger Christi zu bleiben.“

Was taten Sie tagsüber?
MaccaLLi: Am Morgen, wenn
man uns die Ketten abnahm,
machte ich einen Spaziergang,
betete, nahm mir Zeit körperlich
und seelisch auszuspannen. Ich
machte mir einen Tee und das
Mittagessen, das ich gegen 11:30
einnahm. Nachmittags musste
man bei großer Hitze darauf war-
ten, dass die Sonne weniger inten-
siv strahlte. Vor Sonnenunter-
gang machte ich wieder eine klei-
ne Runde. Dann wurden uns wie-
der für die Nacht Ketten angelegt.
Im letzten Jahr, nachdem Luca
und Edith geflohen waren, beka-
men wir auch Ketten an die Füße.
(…)

Wie war Ihr Verhalten den Ent-
führern gegenüber?
MaccaLLi: Meiner Meinung
nach geht es bei der Mission
zunächst um ein zivilisatorisches
Werk, um die Achtung vor den
Personen: um Gesundheit, per-
sönliche Entfaltung, Bildung, um
jedem die Chance zu geben, ein
schönes, dem Menschen entspre-
chendes Leben zu führen. Ich ha-
be mich daher bemüht, so gut wie
möglich, mit diesen jungen Leu-
ten auszukommen, für die ich be-
tete: „Vater, vergib ihnen, sie wis-
sen nicht, was sie tun! Sie sind so
jung, indoktriniert, meist Anal-
phabeten. Sie kennen nichts an-
deres, sind verletzt…“ Ich
bemühte mich, kein Urteil zu fäl-
len, sie nicht zu verurteilen, ihnen
zu vergeben. Ich dachte, andere
als diese Jungen, die mich be-
wachten, seien verantwortlich.
Ich habe versucht, mich der Auf-
forderung des Evangeliums, un-
sere Feinde zu lieben, an-
zunähern. Deren Bedeutung wur-
de mir so recht bewusst, als ich

den Koran las. Dort suchte ich
nach einer ähnlichen Stelle – fand
aber keine. Da gab es keine Bot-
schaft von der Vergebung oder
der Liebe, vor allem denen ge-
genüber, die nicht zu deinem Um-
feld gehören. Da sagte ich mir:
Das ist der hohe Maßstab des
Evangeliums. Das hat meine Be-
geisterung verstärkt für die Missi-
on, die ich aus Liebe zum Evan-
gelium lebe. 

Gab es in diesen zwei Jahren
lichte, außergewöhnliche Er-
fahrungen?
MaccaLLi: Die Wüste hat mir
drei Dinge geschenkt. Erstens ei-
ne intensive Beziehung mit allen
unschuldigen Opfern. Zweitens,
dass man auf das Wesentliche ge-

stoßen wird. Mir wurde klar: Am
schwersten zu ertragen, war nicht
die Entbehrung konkreter Dinge,
sondern das Fehlen von Bezie-
hungen, die Unmöglichkeit, in
Kontakt zu treten mit meiner Fa-
milie, mit Freunden, mit Gemein-
schaften, mit Menschen, die ich
liebe. Der Mensch ist Beziehung,
ein Gewebe aus Liebe und Frei-
heit. Das dritte Geschenk: die
große Stille.

Hat diese Sie näher zu Gott ge-
führt?
MaccaLLi:Diese Stille, die mich
umfangen hat, die um mich her-
um und in mir war, diese Stille

Zwei Jahre als Geisel von Dsch
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Gottes hat mich zutiefst geprägt.
So entdeckte ich, dass Gott Stille
ist. Ich verkündige einen Gott, der
das Wort ist: Das Wort ist Fleisch
geworden. Als Missionare tragen
wir diese Gute Nachricht bis zu
den Enden der Erde. Aber dieses
Wort ist in der Stille gezeugt. Sie
ist wie der Uterus, in dem das
Wort Gestalt annimmt. Jesus hat
30 Jahre in der Stille Nazareths
verbracht, bevor er Seine Mission
begann. Er starb am Kreuz und
wurde in die Stille des Grabes ge-
bettet. Das erste Wort als Aufer-
standener ist: „Shalom!“ Ich glau-
be, dass der Friede einer von Stil-
le umhüllten Verkündigung be-
darf. Jesus zog sich in die Stille der
Nacht zurück, um zu beten, um
eins mit dem Vater zu sein. Die

Stille Gottes ist es, die das schöp-
ferische Wort zeugt. Mittlerweile
halte ich an jedem Tag einen
Raum für die Stille frei.

Haben Sie diese Gegenwart
Gottes während Ihrer ganzen
Gefangenschaft erfahren?
MaccaLLi: Ja. Im Gebet erlebte
ich eine gewisse Ruhe. Sogar,
wenn ich zu Gott schrie. Denn
mein großer Kampf glich dem des
Hiob. Es war ein Kampf mit Gott,
weil ich verstehen wollte, was mir
da zustieß. Dann sagte ich mir
aber auch, dass Jesus selbst am
Kreuz geschrien hatte: „Mein
Gott, mein Gott, warum hast Du

mich verlassen?“ Warum sollte
ich es dann nicht auch sagen? Ich
sagte es aus der Tiefe meines Her-
zens. Es war kein verzweifeltes
Gebet, sondern ein Schrei zu Gott.
Wenn man leidet, kann man dies
auf zweierlei Weise ausdrücken:
schreien oder weinen. Mein Be-
ten bestand aus Schreien und Trä-
nen. (…) In Momenten großen
Leidens schreit unsere menschli-
che Natur hin zu jener Gegenwart,
an die man glaubt, die man nicht
mit den Sinnen erfasst, die aber ir-
gendwie gegenwärtig ist. Ich
fühlte Seine Gegenwart, selbst in
dieser Situation großen inneren
Leidens.

Fiel es Ihnen nicht schwer zu be-
ten, da sie nicht ein einziges
Buch besaßen?
MaccaLLi:Nein. Aus dem Stoff,
der uns vor der Sonne schützte,
habe ich mir einen Zehner-Ro-
senkranz angefertigt, den ich stets
ums Handgelenk trug. Ich betete
auch Psalmen. Jeden Tag den
Psalm 130: „Aus der Tiefe rufe
ich, Herr, zu Dir“ (Ps 130), „Der
Herr ist mein Hirte … Muss ich
auch wandern in finsterer
Schlucht… Denn Du bist bei mir“
(Ps 23) Wenn ich zum Himmel
blickte, konnte ich nicht anders,
als sagen: „Sehe ich den Himmel
… Mond und Sterne, die Du be -
fes tigt, was ist der Mensch, dass
Du an ihn denkst?… Du hast ihn
nur wenig geringer gemacht als
Gott.“ Manchmal war es wie von
Herz zu Herz mit Gott. Ich habe
sogar irgendwie Messe gefeiert.
Auch wenn ich keinen Wein hat-
te, bin ich abseits auf eine Düne
gestiegen. Das war für mich der
Wüsten-Altar. Auf diesem Altar
hielt ich inne, dachte an ein Evan-
gelium, betete für alle, die ich im
Herzen trug und für alles, was so
geschah, für den Frieden. Dann
sprach ich die Wandlungsworte:
Das ist mein Leib, hingegeben für
euch, mein gebrochenes Herz. Ich
habe Dir nichts anderes anzubie-
ten, Herr. Jetzt, da ich wieder Eu-
charistie feiern kann, denke ich
wieder daran. Und es verleiht Tie-
fe dem, was ich tue, was ich sage,
den Messen, die ich als Priester
seit 35 Jahren feiere.

Das Gespräch führte Jean-marie
Dumont für famille chrétienne v.
3.11.21

Pier Luigi maccalli wurde zusam-
men mit anderen Geiseln im herbst
2021 im Austausch gegen Djihadis -
ten, die in malis hauptstadt Bama-
ko gefangen waren, freigelassen.

Zwei Jahre als Geisel von Dschihadisten
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Kranke und Hilfsbedürfti-
ge können mutlos wer-
den, am Sinn des Lebens

zweifeln und keine Kraft mehr
spüren, um weiterzuleben. Gera-
de, wenn sie unter Schmerzen lei-
den, deuten nun Ärzte, Angehöri-
ge oder Medienprodukte diese
Kraft- und Mutlosigkeit als Aus-
druck einer sogenannten „freien
Entscheidung“, sich umzubrin-
gen, dann wird dem Kranken da-
durch die Hilfe abgeschnitten,
seine schwere Lage gemeinsam
zu meistern. Er fühlt sich verlas-
sen, er ist verlassen, und das stei-
gert die suizidalen Gedanken erst
recht. Der Suizid ist also unser
Produkt. 

Wir Menschen verdanken der
Generation unserer Eltern und
Großeltern unser Leben, das sie
uns geschenkt haben. Durch ihre
Hilfe und Sorge konnten wir
Menschen werden. Jeder fühlt
daher in sich eine tiefe Verpflich-
tung aus Dankbarkeit, ihnen heu-

te das zurückgeben zu wollen,
was uns einst von ihnen gegeben
worden ist, gegeben aus Liebe,
ohne dass wir darum gebeten hät-
ten. Dieser unsichtbare Vertrag
bindet die Generationen natürli-
cherweise aneinander. Er bildet
den Kern unserer sozialen Natur.
Wie uns damals als Kindern, so
steht der alten Generation heute
der gleiche, volle Einsatz und die
gleiche liebevolle Sorge zu, wie
wir sie einst von ihnen gerne emp-
fangen haben. 

Das ist das natürliche Recht der
alt gewordenen Elterngenerati-
on. Dieser Generationenvertrag
ist unkündbar. (…)

Durch das öffentliche Reden
über Sterbehilfe aber erleben ge-
rade Kranke und Hilfsbedürftige
in großer Not, dass ihre Mitmen-
schen, auf die sie angewiesen
sind und von denen eventuell Hil-
fe kommen könnte, den Tod als
Lösung erwägen. Der Kranke
wird der Angst überlassen. Das
schwächt ihn, das schwächt aber
auch alle anderen Beteiligten see-
lisch. Das natürliche Mitgefühl,
zu dem wir fähig sind, und der

spontan angeborene Impuls zu
helfen, den das Kind schon im
ers ten Lebensjahr äußert, ohne
dass man es dazu erziehen muss,
der Bestand seiner Natur ist, wer-
den geschwächt und erliegen in
diesem Prozess. 

Irgendwann einmal macht die
Euthanasiegesellschaft dann
dem Arzt, der noch helfen will,
zum Vorwurf, dass er den ver-
zweifelten Kranken am Sterben
hindern wolle. In einer Gesell-
schaft, in einer Kultur, in welcher
der natürliche Impuls, helfen zu
wollen, zum Erliegen kommt, er-
lahmt überall die Kraft und die
Hoffnung, schwere Aufgaben
überwinden und daran wachsen
zu können. So wirkt allein schon
das Reden über das „Töten aus
Mitleid“, die Dauerberieselung
damit, gegen die Grundbedin-
gungen menschlichen Lebens. 

Die seelische Verbundenheit
und das natürliche Mitgefühl
werden in tödliches Mitleid ver-

dreht. Die natürlichen sozialen
Kräfte des Menschen, wie wir sie
aus den reichhaltigen Befunden
von Anthropologie, Individual -
psychologie und der Entwick-
lungspsychologie her kennen,
das menschliche Solidaritäts-
und Gemeinschaftsgefühl ver-
kümmern nun unter dieser sozial-
psychologischen Operation in In-
dividuum und Gesellschaft. 

Da jeder Mensch einmal krank
wird, trifft das öffentliche Reden
über das „gute Töten“ zuallererst
die schützende Sphäre der Fami-
lie und die Vertrauensbeziehung
des Patienten zu seinem Arzt,
dem eigentlichen Hüter des Le-
bens. Wenn es aber beim Arzt öf-
fentlich heißt, er sei auch für den
sogenannt „guten Tod“ zuständig
und könne „uneigennützig“ und
„aus Liebe“ erlösen, dann wird
der Arzt zur Gefahr. 

Moritz Nestor

Der Autor ist Psychologe, sein Bei-
trag ein Auszug aus seinem Beitrag
„Das Tötungsverbot – die Natürli-
che Vernünftigkeit eines Tabus“ im
Buch DAsRechTAufLeBeNuNDDie

fReuDe Am LeBeN (siehe seite 7).

Suizid-Beihilfe zerstört die Solidarität

Es gibt kein 
„Gutes Töten“



Wir hatten schon einige Male
miteinander per Internet
kommuniziert – und unlängst
lernten wir uns zufällig persön-
lich kennen: ein Ehepaar mit
seinen beiden Söhnen. Bei
dieser Gelegenheit erzählte mir
der Vater die geradezu un-
glaubliche Geschichte der
Geburt eines seiner Söhne, von
Jacob, der im Sommer 2017
nach 23 Schwangerschaftswo-
chen zur Welt kam – fast vier
Monate zu früh. Das Kind wog
nur 750 Gramm und war „nicht
lungengereift“, medizinisch
gesehen nicht überlebensfähig. 
Im Folgenden der skizzenhafte
Bericht des Vaters von einem
wunderbaren Geschehen:

Am 3. Juli 2017 wurde Ja-
cobs Mutter mit un-
hemmbaren Wehen in

die Geburtsklinik gebracht.
Während des Geburtsvorgangs
registrierte der Wehenschreiber
(CTG), dass Jacobs Herztöne
aufgehört hatten. Jacob wurde
geboren. Die Fruchtblase war
intakt und die Plazenta gelöst
(„Plazenta-Abriss“). Der Arzt-
brief hält fest, dass Jacob „avital
[leblos] in der Fruchtblase“ lag.
Nach deren Öffnung entleerte
sich trübes Fruchtwasser. Das
Kind wurde vergebens reani-
miert.

In der ärztlichen Dokumenta-
tion heißt es: „Das Kind war oh-
ne Atemanstrengung oder
Spontanbewegung, weshalb
nach sieben Minuten Reanima-
tion unter Zusammenschau der
Befunde (keine Lungenreifung,
schwere Asphyxie, Geburt an
der Grenze Lebensfähigkeit in
Schwangerschaftswoche 23,
keine Atemanstrengung, kein
Anstieg der peripheren Sauer-
stoffsättigung) die Reanimation
eingestellt und das Kind zur
Mutter gebracht wurde.“ Die
diensthabende Neonatologin
stellte fest, dass der Bub nicht le-
bensfähig sei.

Nach dem Abbruch der Rea-
nimation wurde der Mutter kei-
ne Alternative angeboten, noch
etwas für Jacob machen zu kön-
nen. Sie nahm die von der Ärz-
tin beschriebenen unvermeidli-
chen Fakten als medizinisch ge-
geben an.

Jacobs Vater wurde telefo-
nisch über die Frühgeburt infor-
miert. Er eilte ins Spital und er-
reichte Frau und Kind nach we-

nigen Minuten. Jacob lag zum
Sterben eingewickelt auf der
Brust der Mutter und schnappte
nach Luft. Aus seiner Nase kam
Schaum.

Die Mutter sagte ihrem Gat-
ten, dass Jacob nur noch beim
Sterben begleitet werden kön-
ne. Still betete die Mutter immer
wieder: „Jesus, rette ihn.“ Der
Vater besorgte sich Weihwasser
und taufte das Kind auf den Na-
men Jacob Maria und vertraute
sich „dem Willen Gottes an, der
alles richtig und gut lenkt, auch
wenn es in diesem Moment
noch so sehr schmerzte“.

Um ihr Kind auf dem Weg
zum Himmel zu begleiten, be-
gannen die Eltern gemeinsam

mit dem Rosenkranzgesätzchen
„Jesus, der von den Toten aufer-
standen ist“.

Jacob begann während des
Gebets immer stärker zu atmen,
er schnappte intensiver nach
Luft. Seine Haut zog sich beim
Einatmen um den Brustkorb
ein, da die Lunge noch nicht
ausgebildet war. Er konnte
sich, als der Vater ihm seinen
Finger in sein linkes Händchen
legte, daran anhalten, obwohl

sein Körper schon ausgekühlt
war.

Nach dem ersten Gesätzchen
betrat die Neonatologin den
Raum. Sie musste den Eltern
mitteilen, dass Jacobs Blutwer-
te wegen einer Sauerstoffunter-
versorgung von 10 bis 15 Minu-
ten katastrophal seien. Sie

sprach von schweren Hirn- und
Organschäden. Die Blutwerte
würden einen Zell- und Organ-
verfall anzeigen. Es gebe keine
Überlebenschancen. Die Le-
benszeichen des Kindes be-
zeichnete sie als „Reflexe“. Im-
merhin konnte sie die Eltern trö-
sten, dass das Kind angesichts

der zu hohen Laktat-, CO2, und
Kalium-Werte sowie des zu
niedrigen pH-Werts im Blut wie
betäubt sei und nichts spüre.

Unbeirrt bat Jacobs Vater die
Ärztin wiederholt, alles Men-
schenmögliche zu tun. Er beteu-
erte, Jacob auch dann zu lieben,
wenn er behindert wäre. Der Bu-
be habe einen starken Lebens-
willen. Tatsächlich schnappte
Jacob wie ein Fisch nach Luft.

Die Behandlung wird
fortgesetzt
Die Ärztin ließ sich erweichen.
Im Arztbrief schreibt sie, dass
sich Jacob „entgegen der medi-
zinischen Einschätzung" an der
Brust der Mutter erholt habe. Ei-
ne Stunde und vier Minuten
nach der Frühgeburt wurde die
abgebrochene medizinische
Behandlung fortgesetzt. Der
Arztbrief beschreibt Jacob als
„unterkühlt, jedoch vital und ro-

sig mit Schnappatmung und lau-
tem Stöhnen.“

Das Kind wurde in die neona-
tologische Intensivbetreuung
überführt. Eine neuerliche Un-
tersuchung zeigte, gegen jegli-
che medizinische Erfahrung
plötzlich deutlich verbesserte
Blutwerte.

Die Eltern
brachten am
Spitalbettchen
eine Wunder-
tätige Medaille
an und legten in
der Überwa-
chungsstation
ein Bild der Hl.
Familie in sein
Bett. Zur Über-
raschung der
Ärzte gab es
keine schweren
Komplikatio-
nen mehr.

Fortan gin-
gen die Eltern
jeden Tag ihren
„Jacobsweg“
ins Spital.

Der kleine Kämpfer blieb ein-
einhalb Monate bis zum 18. Au-
gust 2017 in neonatologischer
Intensivbetreuung. Danach
kam er in die Überwachungssta-
tion.

Ärzte können Wunder
durchaus bestätigen
Der Arztbrief zur Entlassung
schreibt, dass die Eltern „sehr
religiös“ sind und deshalb woll-
ten, das alles für das Kind getan
werde, „auch wenn das Kind
schwerst behindert ist und die
Organe Schaden genommen ha-
ben“. Der Brief bringt das Stau-
nen der Ärzte über den „völlig
unproblematischen Verlauf“
von Jacobs Entwicklung nach
den „dramatischen ersten Stun-
den“ zum Ausdruck. Sie beto-
nen, dass die Eltern den „bislang
überraschenden Ausgang“ auf
ihr Beten zurückführen: „Wir
haben das durchaus bestätigen

Von den Ärzten aufgegeben überlebt Jacob dank des Gebets der Eltern

„Für Gott ist das für uns 
Unmögliche möglich“
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Der kleine Jacob überlebte entgegen der „medizinischen Einschätzung“

Die Eltern begannen,

Rosenkranz zu beten



können…“
Die Ärzte teilen die Freude

der Eltern, zumal die Reanima-
tion eingestellt worden war und
dem Kind keine Überleben-
schancen eingeräumt wurden.

Normal entwickelt

Am 5. Oktober 2017 – drei Wo-
chen vor dem errechneten Ge-
burtstermin – kam Jacob nach
Hause. Die Eltern sind dem Hei-
land, dem Namenspatron, den
Heiligen Engeln, dem medizini-
schen Personal sowie allen an-
deren helfenden Händen für die
Rettung ihres Sohnes unendlich
dankbar.

Heute ist Jacob laut seinem
Vater ein lustiger, aufgeweckter
und fröhlicher Junge, der auch

stur, eigensinnig und zornig
sein kann. Er lache gerne und
herzlich und sei sprachlich ge-
nauso entwickelt wie seine Ge-
schwister. 

Im Sommer schrieb der Vater:
„Jacob will alles machen, was
wir Älteren tun und auch alles
untersuchen. Besonders die
Blüten im Garten faszinieren
ihn und leiden bei jedem unbe-
aufsichtigten Moment darunter.
Reife und unreife Früchte
schmecken Jacob Maria glei-
chermaßen. Motorisch ist Jacob
Maria seine Brüdern im Alters-
vergleich überlegen.“

„Jacobs Weg“ ist für den Va-
ter eine Bestätigung, alles in
Gottes Hände zu legen, dessen
Weisheit das menschliche Wis-
sen übersteigt. Sein Bericht ist
für den Vater „ein Zeugnis für
Gottes große Taten“: „Es hat so
sein müssen, um an Gottes Lie-
be und an den Wert des Lebens
jedes einzelnen Menschen, und
zwar von Beginn an, zu erin-
nern. Für Gott ist das für uns Un-
mögliche möglich.“

Von den Ärzten aufgegeben überlebt Jacob dank des Gebets der Eltern

„Für Gott ist das für uns 
Unmögliche möglich“
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Motorisch im Alters -

vergleich überlegen

Vor eineinhalb Jahren hatten sie
geheiratet. Ende Oktober des
Vorjahres große Freude: Ein Kind
kündigte sich an. Im Dezember
aber dann der Schock: Das
Kleine hat eine seltene schwere
genetische Krankheit und nur
eine sehr geringe Chance, die
Geburt überhaupt zu erleben.
Sollte dies jedoch geschehen,
würde es schwerst behindert
zur Welt kommen. Die Ärzte
drängen zur Abtreibung. Fast
alle in dieser Lage würden die
Schwangerschaft beenden.
Nicht so das junge Paar. Es will
dieses Geschenk Gottes
unbedingt annehmen…

Unsere Tochter Anna kam
am Sonntag, den 27. Juni
2021 frühmorgens nach

einer schnellen und unkompli-
zierten Spontangeburt zur Welt.
Mit zarten 1380 Gramm hat sie
im St. Josefs-Spital in Wien das
Licht der Welt erblickt. Trotz ih-
res schweren Gendefekts (Dele-
tionssyndrom 13q31-34) begann
die Kleine zur allgemeinen Ver-
wunderung bereits nach kurzer
Zeit zu nuckeln und gab kräftige
Lebenszeichen von sich. Das Le-
ben ist eben voller verborgener
Schönheiten.

Wir sind sehr dankbar für die
fürsorgliche, herzliche und lie-
bevolle Betreuung auf der „pal-
liativen Neonatologie“ im St. Jo-
sef-Krankenhaus, die wir nach
acht Tagen im Familienzimmer
gemeinsam mit unserer Tochter
verlassen konnten. Was für ein
emotionaler Augenblick, mit
dem Kind, dem die Ärzte ein Le-

ben außerhalb des Mutterleibes
nicht zugetraut hatten, nach Hau-
se gehen zu dürfen!

Sich um so ein besonderes
Kind zu sorgen, ist im Lebens -
alltag oft nicht einfach, wir sind
aber zutiefst dankbar für das Ge-
schenk seines Lebens und freuen
uns jeden Tag, den wir mit Anna
verbringen dürfen. Mit ihrem Al-
ter von fünf Monaten bringt An-
na nun etwas über zwei Kilo auf
die Waage. 

Die Zukunft ist ungewiss, wir
leben aber in tiefem Gottvertrau-

en und glauben, dass späte-
stens im ewigen Himmel-
reich alles gut wird.

Nach der Bestätigung ih-
rer genetischen Besonder-
heit (während der Schwan-
gerschaft) nahmen wir unse-
re Anna ganz bewusst als un-
ser geliebtes Kind an. So
sagten wir „Ja“ zu Gottes
Wirken. Wir haben diese
Entscheidung noch keinen
Tag bereut und werden auch
jedes weitere Kind anneh-
men. Denn die Liebe zählt
keine Gensequenzen und die
Unsterblichkeit der mensch-
lichen Seele kümmert sich
nicht um Chromosomen.

Zum Abschluss eine Bit-
te: Setzen wir uns ein für die Un-
antastbarkeit der menschlichen
Würde von der Empfängnis bis
zum natürlichen Tod. Wenn wir
den Wert des Menschen auf sei-
nen wirtschaftlichen Nutzen re-
duzieren, verliert unsere Gesell-
schaft jede Schönheit, jeden
Glanz und jegliche Menschlich-
keit, derer wir Menschen so sehr
bedürfen.

Doris und Johannes 

Steinbacher

Siehe auch das Zeugnis des 
Paares in ViSion 2/21

Freude über die Geburt von Anna

Liebe zählt keine
Gensequenzen

Für mich, die ich seit einem
Jahr an den Folgen von
Long-Covid leide, ist Je-

sus eine zunehmende
Quelle der Stärkung.
Er lässt meine Hinga-
be wachsen. Die Hei-
lung des Gelähmten
am Teich Bethesda,
des Blinden und des
Dieners des Haupt-
manns von Ka-
pharnaum sprechen
mich besonders an.
Aber, wenn ich es genau be-
trachte, ist Jesus vor allem der
Sohn Gottes, der Ewige, unend-
lich vollkommene, der Schöpfer
und Meister aller Dinge, wie es

eben der Katechismus lehrt. Es
bleibt dabei: Es gibt nicht einen
Jesus der Kranken, einen Jesus

der Gefangenen, ei-
nen Jesus der Kin-
der… Jesus ist der
Retter, der mich di-
rekt zum Vater führt,
der auf Erden Mensch
gewordene Gott. 
In meinem täglichen
Beten denke ich an die
Worte von P. d’ El-
bée, der uns dazu ani-

mierte, oft zu wiederholen:
„Herr, danke für alles.“ Er sagte,
in diesem Gebet stecke „Demut,
Vertrauen, Hingabe und Dank-
barkeit. Sagt es auch in Prüfun-

gen: Das wird dann Heroismus
sein“. Ja, tatsächlich, meine
Krankheit führt mich noch
näher zu Jesus, dem „Jesus aller
Zeiten“; mehr als jener, den ich
um Hilfe oder Heilung bitte, ist
er der, dem ich meine Familie,
meine Lieben und alle, die mich
unterstützen, anvertraue. Ge-
meinsam mit der seligen Laura
Vicuna vertraue ich mich Jesus
an: „Ich will Dich, mein Jesus,
lieben und Dir dienen mein
ganzes Leben lang; daher schen-
ke ich Dir meine Seele und mein
ganzes Herz.“

Clémence Daviron

Aus Famille Chrétienne 
v. 18.-31.12.21

Die Gabe, für alles danken zu können

Vater Johannes mit Tochter Anna
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Frankreichs Schulen
predigen LGBT

Das staatliche Bildungssystem ist
auf die Farben des Regenbogens
eingeschwenkt. 2015 hat es die
erste Kampagne zur Sensibilisie-
rung für die Diskriminierung ge-
gen die LGBT in den Haupt- und
Höheren Schulen lanciert. Es
folgte 2019 die Kampagne „Alle
gleich, alle verbündet“. Diese
wird von Traktaten begleitet, wel-
che die Schüler dazu animieren,
Verbündete der LGBT zu werden
und auf „LGBT-phobe“ Reden
und Haltungen zu achten. Die
Vereinigungen, die in den Schu-
len über Sexualität sprechen, wer-
den immer militanter: unter ihnen
„SOS-Homophobie“, „Planning
familial“ oder auch „Au-delà du
genre“ („Jenseits der Geschlech-
ter“), das Trans-Personen beglei-
tet. Die berechtigte Sorge, dass
Jugendliche nicht wegen ihrer
„sexuellen Orientierung“
schlecht behandelt werden, ist ei-
ner wahren Propaganda gewi-
chen, welche die sexuelle Iden-
tität selbst zerstört.

Famille Chrétienne v. 26.6-2.7.21

Weil heute alles im Banne der
Corona-Krise steht, wird allzu
leicht übersehen, dass eine tief-
greifende Revolution unseres
Zusammenlebens stattfindet
und konsequent fortgesetzt
wird, wie jetzt durch die neue
Regierung in Deutschland:

Familie umdefiniert

„Familie ist vielfältig und überall
dort, wo Menschen Verantwor-
tung füreinander übernehmen.“
Mit diesem von der natürlichen
Familie stark abweichenden Fa-
milienbild operiert der Koaliti-
onsvertrag. Zur Förderung der
Vielfalt soll die rechtliche Form
der „Verantwortungsgemein-
schaft“ eingeführt werden, die es
zwei oder mehr volljährigen Per-
sonen ermöglicht, „rechtlich für-
einander Verantwortung zu über-
nehmen“. Ein Kind, das in die
„Ehe“ zweier Frauen geboren
wird, soll automatisch beide
Frauen als „rechtliche Mütter“
haben. Bis zu vier „soziale“ El-
ternteile sollen in Zukunft mit
dem „kleinen Sorgerecht“ auch
„rechtliche“ Elternteile eines
Kindes sein können.  

Die Tagespost v. 2.12.21

Zu welch absurden, jeden ge-
sunden Hausverstand verlet-

zenden Folgen das Abschaffen
der Realität führt, zeigt das fol-
gende Beispiel:

Männer mit Frauen in
einer Gefängniszelle 

In Washington sind dem National
Review zufolge männliche Ver-
brecher, die sich als Frau identifi-
zieren, im einzigen Frauenge-
fängnis des US-Bundesstaates in-
haftiert worden. Ein ehemaliger
Wächter des Seattle Prison, Scott
Flemming, habe dem Magazin
gesagt, dass „die einzige Voraus-
setzung dafür ist, sich dazu zu be-
kennen, sich als Frau zu identifi-
zieren“. Unter den sechs in das
Gefängnis verlegten Männern be-
fand sich „ein Serienfrauenmör-
der, der auch als Kindervergewal-
tiger verurteilt war. Fleming erin-
nert sich daran, dass er den unbe-
kleideten Vergewaltiger im Bett
mit seiner weiblichen entwick-
lungsgestörten Zellengenossin
vorfand. In Kalifornien, wo – sich
als Transfrauen identifizierende –
Gefängnisinsassen einen Rechts-
anspruch haben, ihrem bevorzug-
ten Geschlecht nach inhaftiert zu
sein, stellte sich die Gefängniskli-
nik eines Frauengefängnisses
darauf ein, indem sie Verhütungs-
mittel verteilte und für Schwan-
gerschaftsberatungsstellen und
Abtreibung warb. Die Praxis, ge-
fährliche Männer zusammen mit
Frauen einzusperren, ist ein Fre-
vel, den keine – wenn auch modi-
sche – Ideologie rechtfertigen
kann.“ 

Die Tagespost v. 9.12.21

Erstaunlich, dass so viele bei
diesem unsinnigen „Kampf ge-
gen Diskriminierung“ mitma-
chen:

Der Indianer hat 
ausgedient

Nach dem „Mohr im Hemd“ geht
es nun der nächsten umstrittenen
Süßspeise an den Kragen. Der
„Indianer“ hat ausgedient. Der

glacierte Krapfen mit
Schlagobers wird nun „auf vielfa-
chen Wunsch unserer Stammgä-
ste“ in der Traditions-Konditorei
„Aida“ wieder angeboten. Einzig
die umstrittene Bezeichnung „In-
dianer“ will der Mehlspeisen-
Tempel nun ändern.
„Da wir diesen Namen nicht mehr
als zeitgemäß erachten, suchen
wir einen neuen,“ lässt Aida auf
Facebook wissen. Eben dort dür-
fen Naschkatzen nun auch ihre
Ideen einbringen. Am 14. De-
zember soll um 12.00 Uhr be-
kanntgegeben werden, wie die
köstliche Kalorienbombe dann
getauft wird.

Heute v. 9.12.21

China nimmt Religio-
nen an die Kandare
Die Chinesische Kommunisti-
sche Partei forderte anlässlich ih-
rer Nationalen Konferenz über re-
ligiöse Angelegenheiten unter
dem Vorsitz von Präsident Xi Jin-
ping die strikte Einhaltung der
marxistischen Richtlinien, eine
verstärkte Überwachung und
strengere Kontrollen der Religio-
nen, damit die nationale Sicher-
heit gewährleistet sei. Während
der Konferenz vom 3. und 4. De-
zember betonte Xi, wie wichtig es
sei, „den Grundsatz hochzuhal-
ten, dass sich die Religionen im
chinesischen Kontext weiterzu-
entwickeln haben und dass man
sie anzuleiten habe, sich an die so-
zialistische Gesellschaft anzu-
passen.“ So lautet jedenfalls eine
Erklärung der Kommunistischen
Partei Chinas. (…) Bitter Winter
(ein Magazin für religiöse Frei-
heit und Menschenrechte, Anm)
berichtet, Xi habe darüber ge-
klagt, dass die Überwachung des
Internets zur Verhinderung reli-
giöser Propaganda und unange-
messener Mitteilungen in den so-
zialen Medien immer noch nicht
gut funktioniere. Er rief zu besse-
rer Überwachung auf und zur Be-
strafung von Gläubigen, die so-
ziale Netzwerke für religiösen

Proselytismus und Kritik an der
religiösen Regierungspolitik nut-
zen.

UCA News v. 10.12.21

Und das trotz eines Abkom-
mens zur Verbesserung der Be-
ziehungen, das der Vatikan mit
China 2018 abgeschlossen und
2020 verlängert hat. Und jetzt
verbietet China sogar, Weih-
nachten zu feiern:

Weihnachten in China
unerwünscht

Die kommunistische Partei
Chinas hat angeblich Beschrän-
kungen für zivile und kirchliche
Weihnachtsfeiern angeordnet.
Weihnachten sei ein „verbotenes
westliches Fest“, heißt es in einem
bisher unveröffentlichten Doku-
ment, das dem Magazin für Men-
schenrechte und Religionsfrei-
heit Bitter Winter vorliege.  (…)
Die Richtlinie (…) fordere aber
ausdrücklich die Umsetzung der
Politik der Sinisierung, die das
Feiern westlicher Kultur strikt
verbiete.

Teletext ORF2 v. 25.12.21

Weltweit müsste sich Protest
erheben. Und wir Christen soll-
ten täglich für die verfolgten
Geschwister beten.

Illegale religiöse Texte
Der National Reviewmeldet, dass
(…) Apple sich Anweisungen der
chinesischen Regierung gefügt
habe, zwei Apps aus ihrem App-
Store in China zu entfernen, auf
denen die Bibel bzw. der Koran
untergebracht waren. Die Apps
sollen laut der BBC „illegale reli-
giöse Texte“ enthalten haben.

Die Tagespost v. 4.11.21

Dass ein Unternehmen mit
wirtschaftlichen Interessen
sich fügt, ist zwar auch eine
Schande, aber eher nachzuvoll-
ziehen als das Schweigen der
Kirche.

Mädchenmorde in
Indien

Eine in der Zeitschrift The Lancet
im April 2021 veröffentlichte
Studie weist auf eine Verschlech-
terung hin, was das Manko an Ge-
burten weiblicher Kinder betrifft:
ein Anstieg von 3,5 Millionen im
Zeitraum 1987 bis 1996 auf 5,5
Millionen im Zeitraum 2007 bis
2016. Nicht nur die armen Inder
bringen wegen des Wunsches ei-
nes männlichen Erben ihre eige-

Pressesplitter
kommentiert
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nen Töchter um, nunmehr ge-
schieht das gleiche auch in der ge-
hobenen Mittelschicht. (…) Die
selektiven Abtreibungen in Indi-
en könnten zu einem Geburtende-
fizit bei Mädchen in der Höhe von
6,8 Millionen in den nächsten
acht Jahren führen, bis 2030 also
ein lautloses Massaker unschul-
diger Mädchen vollzogen im
komplizenhaften Stillschweigen
der Welt.

La Nuova Bussola Quotidiana 
v. 30.12.21

Ein Skandal ist, wie in Indien
ungeborene Mädchen systema-
tisch umgebracht werden. Man
wundert sich, dass der im We-
sten so öffentlichkeitswirksame
Feminismus wegen dieses Un-
rechts am weiblichen Ge-
schlecht nicht lautstark auf
die Barrikaden steigt.

Ein Pro-Life-Präsi-
dent

Während eines Besuchs ver-
gangene Woche in den Verei-
nigten Staaten hat der guate-
maltekische Präsident Ale-
jandro Giammattei seine Ab-
sicht kundgetan, Guatemala
zur „Pro-Life-Hauptstadt“
Lateinamerikas zu machen.
„Jeder Mensch verdient es,
dass sein Leben geschützt
wird, von der Empfängnis bis
zum natürlichen Tod“ sagte
laut Christian Post Giammat-
tei während einer Ansprache
anlässlich einer Veranstal-
tung des „Institute for Wo-
mens’ Health“ in Washing-
ton DCs Willard Hotel. „Es
ist vollkommen irrig, dass
Abtreibung ein Menschen-
recht sei. Jede Bemühung, einem
Land Abtreibung aufzuzwingen,
ist eine unzulässige Einmischung
in internationale Beziehungen.“

LifeSiteNews v. 16.12.21

Als Staatspräsident ausdrück-
lich für den Lebensschutz ein-
zutreten, verdient hervorgeho-
ben zu werden. Dass diese
Äußerung in den USA fiel, lässt
erkennen, dass gerade in die-
sem Land der Kampf für den
Lebensschutz heftig und aus-
sichtsreich ist.

Bemerkenswerte 
Wortwahl

Ein Wort hallt durch den französi-
schen Präsidentschaftswahl-
kampf: „emmerder“. Es bedeutet

„auf den Wecker gehen, drangsa-
lieren“ und stammt vom sattsam
bekannten Fluch „merde“ ab. Ei-
nem wohlerzogenen Bürger soll-
te solcherlei nicht über die Lippen
kommen, einem Staatspräsiden-
ten noch weniger. Und doch sag-
te Emmanuel Macron letzte Wo-
che in einem Interview über die
ungeimpften Landsleute, er wolle
sie „emmerder“ – so lange ner-
ven, bis sie sich piksen lassen. Der
Eliteschulabsolvent aus den bes-
seren Kreisen hat nicht einmal die
Entschuldigung, er habe volks-
nah mit vulgär verwechselt: Den
Spruch tat Macron sehr bewusst
in einer autorisierten Schriftfas-
sung.

Luzerner Zeitung v. 11.1.22

Ohne Kommentar.

Grüner Pass als 
Implantat

Das Gerücht von Implantaten, die
mittels Impfung unter die Haut
gespritzt werden, hält sich bei
Verschwörungserzählern hart-
näckig. In Schweden hat eine Fir-
ma nun tatsächlich einen grünen
Pass entwickelt, der auf einem
Mikrochip gespeichert und unter
der Haut implantiert werden
kann.
Das auf solche Implantate spezia-
lisierte Unternehmen „Dsruptive
Subdermals“ gibt an, dass bereits
Tausende Schweden derartige
Chips verwenden. Auch Firmen-
chef Hanens Sjöblad ist darunter.
„Ich habe den Chip so program-

miert, dass sich jetzt auch der Ge-
sundheitspass auf ihm befindet,“
sagte Sjöblad. 

Der Standard v. 22-12-21

Scheint praktisch: Man hat alle
Infos stets bei sich, immer ab-
rufbar. Jedenfalls aber auch ei-
ne Technologie für eine totale
Überwachung. Ein Zitat übri-
gens aus Der Standard, nicht et-
wa einem düsteren „Schwur-
bler“-Medium.

Gottschalk vermisst
Diskussionskultur

Der TV-Entertainer Thomas
Gottschalk vermisst die frühere
Diskussionskultur und beklagt
das vorherrschende Schwarz-
Weiß-Denken der heutigen Ge-

neration. Früher hätte man
diverser diskutieren können,
ohne sich zu beschimpfen.
(…)
Früher habe man streiten
können, ohne sich zu be-
schimpfen, so Gottschalk
weiter. „Das scheint mir ver-
loren gegangen zu sein.“
Mittlerweile gehe es immer
um alles: „Die Guten gegen
die Bösen. Woke oder tot.
Die Aufgewachten gegen die
Entschlafenen. Dazwischen
gibt es nichts.“ 

Die Welt v. 6.11.21

Höchste Zeit, wieder zu ler-
nen, andere Meinungen
anzuhören, ohne den Ge-
sprächspartner zu verur-
teilen.

Mütter und Söhne

„Einige Mütter mögen
durchaus ihre Söhne erd-
rücken. Das dürfte meinem

Eindruck nach aber viel seltener
vorkommen, als man es erzählt
oder geschrieben hat. Man liebt
seinen Sohn eigentlich nie zu
sehr!“, betont der Psychoanalyti-
ker Alain Braconnier. Er stellte
dies fest, nachdem er viel mit
Frauen zu tun hatte, die aus Angst,
kastrierende Mütter zu sein, es
sich versagen, dem Sohn ihre Lie-
be zu zeigen. „Eine Mutter, die
anwesend und liebevoll ist, berei-
tet ihren Sohn besser auf die Her-
ausforderungen der Welt vor als
eine, die ihre Liebesäußerungen
unterdrückt,“ erklärt der Autor
von Mères et Fils (Èditions Odile
Jacob).
Aufgrund 30-jähriger Erfahrung
hebt die amerikanische Kin-
derärztin Meg Meeker – ihr Buch

Mères, soyez fortes pour vos fils
ist kürzlich in Frankreich erschie-
nen – vor allem das hervor: „Die
grundlegende Wahrheit, die man
sich merken soll, ist folgende: Als
Frau sind sie perfekt ausgestattet,
um eine tolle Mutter für ihren
Sohn zu sein.“ Sie ermutigt die
Zuneigung zum Sohn auch phy-
sisch zum Ausdruck zu bringen.
Sie hält fest, dass Untersuchun-
gen von amerikanischen For-
schern ergeben hätten, dass Ba-
bys, denen von Anfang an viel
Verbundenheit zum Ausdruck
gebracht worden war, eine besse-
re emotionale Gesundheit auf-
wiesen.

Famille Chrétienne v. 6.-10-12

Eigentlich sagt einem das der
Hausverstand. In Zeiten der
Wissenschaftsgläubigkeit be-
dürfen solche Aussagen aller-
dings eigener soziologischer
Untersuchungen. 

Nur der Glaube hilft
gegen Totalitarismus

Die Sowjetunion wird nicht sel-
ten mit einem Imperium vergli-
chen. Es gab in der Vergangenheit
andere große Imperien, die länge-
re Zeit existierten und noch mehr
Macht über die Menschen hatten.
Die Kommunisten aber wollten
die Welt grundsätzlich verändern
und ihrer eigenen Weltanschau-
ung anpassen. Sie wollten einen
neuen Menschen schaffen und ei-
ne glückliche Zukunft entspre-
chend ihren Vorstellungen bau-
en. Als Versuchskaninchen gal-
ten in diesem Experiment Millio-
nen von Menschen. Die Weltge-
schichte zeigt, dass Menschen lei-
der viel zu selten aus ihrer histori-
schen Vergangenheit lernen. Was
kann uns dann helfen, unsere Ge-
sellschaft gegen Totalitarismus
zu immunisieren? Nur unser
Glaube. Denn in Christus lernen
wir nicht nur, die anderen zu re-
spektieren, sondern vielmehr - sie
zu lieben, mit ihnen zu teilen und
unsere Freiheit als Geschenk
Gottes zu schätzen. Eine andere
Impfung gegen Ideologien, Auto-
ritarismus und Extremismus ha-
ben wir nicht. 

Alexander Krylov, Priester und Au-
tor des Buches „Wie ich zum Mann
wurde“ (über seine Erfahrungen
als Kind und Jugendlicher in der
Sowjetunion) in VATiCAN 11/2021

Wohlgemerkt: Das sind Worte
eines Mannes, der den Totalita-
rismus der Sowjetunion miter-
lebt hat.
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Xi Jinping: Chinas Präsident
und mächtigster Mann im Land



Das Evangelium der heuti-
gen Liturgie stellt einige
Schriftgelehrte und Pha-

risäer vor, die über die Haltung Je-
su erstaunt sind. Sie sind empört,
dass seine Anhänger Essen zu
sich nehmen, ohne zuvor die tra-
ditionelle rituelle Waschung
durchzuführen. Sie meinen:
„Diese Vorgehensweise wider-
spricht der religiösen Praxis“. 

Auch wir könnten uns fragen:
Warum haben Jesus und Seine
Jünger diese Traditionen nicht
berücksichtigt? Im Grunde
sind das keine schlechten Din-
ge, sondern gute rituelle Ge-
wohnheiten, einfaches Wa-
schen vor der Nahrungsauf-
nahme. Warum achtet Jesus
nicht darauf?

Denn für Ihn ist es wichtig,
den Glauben wieder in den
Mittelpunkt zu rücken. Im
Evangelium sehen wir Ihn
ständig: den Glauben zurück
in die Mitte bringen. Es gilt,
ein Risiko zu vermeiden, das
diese Schriftgelehrten wie uns
selbst bedroht: äußere Forma-
litäten zu beachten und dabei
das Herz des Glaubens in den
Hintergrund zu stellen. Auch wir
„schminken“ oft unsere Seele, die
äußere Form und nicht das Herz
des Glaubens: Das ist riskant. Es
ist die Gefahr einer Religiosität
des Scheins: von außen gut aus-
zusehen, die Reinigung des Her-

zens zu vernachlässigen. 
Es besteht immer die Versu-

chung, durch äußerliche Hingabe
„Gott zu gefallen“, aber Jesus gibt
sich mit dieser Art Kult nicht zu-
frieden. Jesus will keine Äußer-
lichkeiten, Er will einen Glauben,
der das Herz berührt.

Tatsächlich ruft er die Menge
kurz danach zurück, um ihr eine
große Wahrheit zu sagen:
„Nichts, was von außen in den

Menschen hineinkommt, kann
ihn unrein machen“ (V. 15). Im
Gegenteil, „aus dem Herzen des
Menschen“ (V. 21) werden
schlechte Dinge geboren werden. 

Diese Worte sind revolutionär,
denn in der damaligen Mentalität
glaubte man, dass bestimmte
Nahrungsmittel oder äußere
Kontakte unrein machen. Jesus
stellt die Perspektive auf den
Kopf: Nicht das, was von außen
kommt, ist schlecht, sondern das,
was im Inneren geboren wird.

Liebe Brüder und Schwestern,
das geht auch uns an. Oft denken

wir, dass das Böse hauptsächlich
von außen kommt: vom Verhal-
ten anderer, von jenen, die
schlecht von uns denken, von der
Gesellschaft. Wie oft geben wir
anderen, der Gesellschaft, der
Welt die Schuld für alles, was uns
widerfährt! Schuld sind immer
die „anderen“: die Menschen, die
Herrscher, das Pech und so wei-
ter. Es scheint, dass Probleme im-
mer von außen kommen, und wir

verbringen unsere Zeit damit
zu tadeln, aber Zeit damit zu
verbringen, andere zu be-
schuldigen, ist Zeitver-
schwendung. Wir geraten in
Zorn, werden bitter und ent-
fernen uns von Gott in unse-
ren Herzen. Genauso wie die
Leute im Evangelium, die
sich beschweren, empört
sind, polemisieren und Jesus
nicht annehmen. Man kann
nicht wirklich religiös sein,
indem man sich beschwert:
Klagen vergiften, führen zu
Wut, Groll und Traurigkeit,
die des Herzens, die die Türen
zu Gott verschließt.

Bitten wir den Herrn heute,
uns von dieser Art zu befrei-

en, andere zu beschuldigen – wie
Kinder: „Nein, ich bin es nicht! Es
ist der andere, es ist der andere…“
Beten wir um die Gnade, keine
Zeit damit zu verschwenden, die
Welt mit Klagen zu verschmut-
zen, weil es nicht christlich ist. Je-
sus lädt uns im Gegenteil ein, das
Leben und die Welt mit dem Her-
zen zu betrachten. Wenn wir in
unser Inneres schauen, finden wir
fast all das, was wir rund um uns
hassen. Erst wenn wir Gott bitten,
unser Herz zu erneuern, beginnen
wir, die Welt heller zu machen. 

Angelus am 29.8.21
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Worte des Papstes 

Achtet auf euer Herz!
Foyer de Charité –
Haus am Sonntagberg

6. bis 12. Februar 

„Der Wind weht, wo er will.“ 
Exerzitien mit Pfarrer Frank
Cöppicus-Röttger

21. bis  27. Februar

„Durch das Evangelium werdet
ihr gerettet“Schweige-Exerzi-
tien mit P. Ernst Leopold
Strachwitz

21. bis 27. März

„Das ist mein Leib, der für euch
hingegeben wird“ – Euchari-
stie, Quelle und Höhepunkt des
ganzen christlichen Lebens.
Schweige-Exerzitien mit P.
Ernst Leopold Strachwitz

1. bis 3. April

„Die Passion Christi“ – Das
Grabtuch von Turin und Marthe
Robin. Einkehrwochende mit
P. Ernst Leopold Strachwitz
und Mag. Gertrud Wally

12. bis 17. April 

„Durch seine Wunden sind wir
geheilt“ – Schweige-Exerzitien
mit P. Ernst Leopold Strachwitz 
Info+Anmeldung: Foyer de
Charité, „Haus am Sonntag-
berg“, Sonntagberg 6, A-3332
Sonntagberg, Tel: 07448 3339,
www.foyersonntagberg.at

Tobias und Sara
Ein Weg für Paare in Umbruch-
und Krisenzeiten, die Hilfe su-
chen, um ihrer Liebe eine neue
Chance zu geben und sich ge-
genseitig zu vergeben. Leitung:
Diakon Ing. Stefan & Elke Le-
besmühlbacher
Zeit: 4.3. ab 17:30 Uhr bis 6.3.
15 Uhr und 24.3. ab 17:30 Uhr
bis 27.3. Die beiden Termine
bauen aufeinander auf.
Ort: Gemeinschaft der Selig-
preisungen, Kloster Maria, Heil
der Kranken, Maria Langegg
1a, A-3642 Aggsbach Dorf 
Info&Anmeldung: +43 664
6101245, tobiasundsara@se
ligpreisungen.at

Liebe Kinder!

Heute bringe ich euch meinen
Sohn Jesus, damit Er euch Sei-
nen Frieden gibt. Meine lieben
Kinder, ohne Frieden habt ihr
keine Zukunft, keinen Segen,
deshalb kehrt zum Gebet
zurück, denn die Frucht des Ge-
bets sind die Freude und der
Glaube, ohne den ihr nicht le-
ben könnt. Den heutigen Se-
gen, den wir euch geben, bringt
ihn in eure Familien und berei-
chert all jene, denen ihr begeg-
net, damit sie die Gnade spüren,
die ihr empfangt. Danke, dass
ihr meinem Ruf gefolgt seid!
Medjugorje, am 25. Dezember 2021

Medjugorje

Sagt ein Löwe im Zoo zum an-
deren: „Du hast einen Ausbruch
geschafft, wie lief es?“ „Prima,
ich war im Rathaus versteckt,
hab täglich heimlich einen Be-
amten gefressen. Fiel nicht
auf.“ „Warum bist du wieder
hier gelandet?“ „Blöd gelau-
fen! Eines Tages habe ich eine
Putzfrau erwischt!“

Zu guter Letzt

Weitere Ankündigungen S. 13
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